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Dem

Koch-Edlen, Hoch-Ge
lahrten Ferrn,

Fhriſtian chiffert,
Ehmaligen Wohlverdienten

Rectori der Schule zu Stolp
in Hinter-pommern/,

Nunmehro Treuwachſamen lnſpectori
des beruhmten Collegii Fridericiani

zu Konigsberg in Preuſſen.

Meinem inſonders Hoch-zuehrenden
Herru Schwager und Gevatter.
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Goch-Vdler, KochVe
lahrter,

Sochzuehrender Berr Inſpe

ctor,
Hochgeſchatzter Herr Schwager

und Grvatter.

Ann ich mich unter—
fange, Ew. Hoch—

Edlen dieſe wenige
Blatter gehorſamſt

zuzuſchreiben, wird es nicht no
thig ſeyn, eine groſſe Anzahl Ent—

3 ſchul



ſſ Zuſchrifft.J

ſchuldigungen ſolches Vorhabens
l

1J anzufuhren. Dennweilichs mit

n

jJ

lli

1

einem ſo lieben Gonner und
hun Freunde zu thun habe, von wel—

chemichvon ſo vielen Jahren her
un crecht zartlich geliebet werde: So
inn bin ich auch verſichert, daß Sie0

T

L

j

ſolches nicht ſowol, nach dem auſain
ſſerlichen Anſehen, als vielmehr

Allann nachdem Affect und Aufrichtig—
u ſtdes Hertzens beurtheilen wer—

I ſherinneremich noch zum dfJ

tern nicht allein der vielen Gutig

W

IJ

L

I

I

I

Il Um—

in teeiten, deren Ew. Hoch-Edl.
mich faſt in die zehn dahr in Stol

4ſl pe für meine Perſon gewurdiget,
iun und mich Jhres angenehmen



Zuſchrifft.

Umgangs, weiſen Raths und
hertzlichen Liebe genieſſen laſſen;
ſondern gedencke auch mit ſonder—
barem Vergnugen der vielen
Wohlthaten, womit meine jung—

ſte Schweſter von meinem
Hochgeſchatzten Hrn. Ge
vatter, und Dero Hoch—
wehrteſtenFrau Ehe-Lieb—
ſten, ein gantzes Jahr iſt uber-
ſchuttet worden, davon Sie oft
mals aufrichtigſt bezeuget, daß
ihr der freye Zutritt in das liebe
Schiffertſche Haus ieder-
zeit zu einer beſondern Labung
und Stardung des Gemuthes

gediee
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gedienet habe. Wann ich hier—
nächſt erwage, daß auch nach der

Zeit, als mich die Vorſehung
GOttes vor mehr als ſechs Jah
ren dem Leibe nach von Jhnen

getrennet, Dero gutige Zunei—

gung gegen mich nicht abgenom
men; ſondern vielmehr gewach—
ſen und ſich mercklich verſtarcket
habe, ſo finde ich ſo viele Urſa—
chen, gottliche Gute uber mir zu

preiſen, und dem HERRNin
brunſtig anzuflehen, daß er alle
Wohlthaten;:dit jch nicht zu er
wiedern vermag, in. Zeit und
Entkt Gnod nreichlichrwig eiin nr ulſetzen wolle. *e—

niiſa.
Der
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Der HERR Himmels und
der Erden, der Jhren Stand
ſichtbar geſegnet, und Sie
jungſthin nebſt dem Herrn Præ-
poſito, nunmehro Prof. Theol.
Herrn Schultzen, als Dero
durch ein doppeltes Band, der
Gnade und RNatur, innigſt ver—
bundenſten Freunde aus Stolpnach Konigsberg beruffen, wolle

ſolchen Jhren Aus-und Eingang
mit vielen Zeugniſſen ſeines
Wohlgefallens ſegnen, und die
ſe Veranderung zu Verherrli—
chung des Namens und Ver—
mehrung des Reichs JEſu
Chriſti, auch Deroſelben eige,

24 nen
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nen beſtandigen Zufriedenheit
ausſchlagen laſſen. Er ſchmu—
cke alle Dero Arbeit am Colle—
gio mit himmliſchen Segen, und

mache daſſelbe zu einem Pflantz
Garten, voll Gewauchſe ſchon—

ſter Arten, voller Bluth und
Lieblichkeit, damit darinne Leh—
reer nach ſeinem Hertzen und ge—

ſegnete Werckzeuge zu Bekeh—
rung vieler Menſchen, erzogen
werden mogen.

Auch im Leiblichen wolle E,
Jhnen das beſcheidene Theil aus
ſeiner gottlichen Liebes-Hand

reichlich zuflieſſen, und Sit nach

ſeiner
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ſeiner theuren Verheiſſung noch

vieleFruchte des Vaterlichen und
Groß-vaterlichen Segens ein—
ernten laſen. Exmehre Jhre
Jahre, und mit denſelben die
Gemuths-und Leibes-Kraffte,
ſo viel meinem Hochgeſchatz—

ten Herrn Gevatterzuzuh—
rung Jhres Amts nothig ſeyon
werden, und laſſe Sik dereinſt
die Fruchte Jhrer Arbeit in derr

Ewigkeit vor dem Throne des
Lammes wieder finden. Jceh
aber empfehle mich zu fernerer

unver
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4J*
unverruckter Liebe und Gewo—
genheit, und verharre

Foch-Sdler, Boch-Getahrter,

Hochzuehrender Hetr Inſpeckor
Meines Hochgeſchatzten Herrn Schwa

gers und Gevatters

Zullichow im Waiſenhauſt Treuergebenſter

den 30. Aut. 1732.

Gottlieb Benjamin Frommann.

Vorbe



w Ch gebe dieſer Materie den
in Titel: Chriſtlichverzua.

eines Theils bezeige, wie ſehr
z nunfftige Gedancken;

ich vor der Wahrheit unſers aller—
theurſten Glaubens oder der Chriſtli—
chenReligion auch in dieſem Stuck por-
tirt ſey, indem ich allhier nichts beyzu
bringen Willens bin, das der gottlichen
Offenbahrung und wahren 1 heologie
entgegen oder nachtheilig ſeyn konne:
Darnach ſuche ich auch zu behaupten,
daß die Vernunfft, ſofern ſie iſt eine

A dreut—
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deutliche Einſicht in den Zuſamenhang
der Wahr:heiten, mit demChriſtenthum
keineswegs ſtreite; ſondern vielmehr
dasjenige, was recht Chriſtlich iſt,
auch hochvernunfftig ſey; damit die
Feinde und Spotter des Chriſtlichen
Glaubens, mit Celſo, dem Heyden und
Ertz-Laſterer der Chriſtlichen Lehre,
nicht Urſach haben, die Chriſten als
einfaltige, leichtglaubige, ja unver—
nunfftige Leute zu ſchelten, die ſich alles
weiß machen lieſſen, und dabey hart
nackigt beſtehen blieben, ſo gar, daß ie
unverſtandiger einer ſey, ie fur einen
beſſern Chriſten er gehalten werde,
wenn ſie nemlich ſehen werden, daß hier
nichts vorgetragen wird, welches man
fordere ohne gnugſamen Grund, blind
lings und ohne rechte Prufung, auf qu.
ten Glauben der Kirche, oder ſeiner El
tern und Lehrmeiſter anzunehmen, ſon
dern im Gegentheil die Vernunfft ur
wohl zu Rathe zu ziehen und zu brau—
chen.

g. 2.

1 vid. Origen. contra Celſ. L. 6. p. 287-
coll. Williom Cave Iſten Chriſtenthum
Cez P. 30. iq.



Vo b cchtr ert n 3d. 2.
Der Haupt-Jnnhalt deſſen, was Jnnhalt.

ich abzuhandeln gedencke, begreifft die

Meynung von dem naturlichen Le—

bens-Ziel und der PRADESTI-
NATION, wozu mir vor einiger
Zeit ein geehrter Freund durch folgen
ve zwo vorgelegte Fragen oder propo—
nirte Falle Anlaß und Gelegenheit ge
geben:

„KWenn einige 1ooo. Solda—
„ten in einer Stunde im
„Kriege bleiben, ob ſodann
„ihr Terminus vitæ natu-
„ralis (d. i. naturlich Le—
„bens-Ziel) ausgeweſen;
„und ob ſelbige zu ſolchem
„Tode prædeſtinirt gewe—
„ſen?

Oder:
„Wenn ein Stein vom Dach
yfallt, und einen Menſchen

„erſchlagt, ob denn des Er—
„ſchlagenen Lebens-Ziel

A2 Hus—
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4 Vorbericht.
„ausgeweſen; und ob der
„Getodtete zu ſolchem Tode
„verordnet worden?

9de 3.Abthei Und eben hiernach muß mich zuwei
lung. len, wo es nothig iſt, in der application

richten. Damit ich aber bey Ausfuh
rung dieſer wichtigen Materie deſto
richtiger verfahre, ſo will um allen un
nutzen Worter-Streit zu vermeiden,
von ieglichemWort nicht nur einen kla
ren und deutlichen Begriff ſtellen, ſon

dernauch die gantzeAbhandlung in fol—
aende ill. Capitel abtheilen, und alſo
handeln:

J. Von dem T'EReMino
VITÆ NAarUuRAlII, oder

ngturlichen Lebens—
Ziel.

II. Von der PRÆpDEsri-
NATION.

III. Von der Beantwor—
tung derer Einwurffe.

Das



h (o) ſſ 5Das erſte Capitel.

Von dem TERMINO
VIIÆ NATURALI, oder

naturlichen Lebens-Ziel.

S. 1.De lateiniſche Wort Terminus, muß Was Ternn.
meines Erachtens aus der Geome- nus heiſſe?
trie oder Erdmeß-Kunſt erklaret

werden, und heiſt demmach eigentlich ein
GrentzMahl, Grentze oder auſſerſtes Ende
eines Feldes oder Landes, dadurch die Erd
Meſſer und Marckſcheider daſſelbe derge—
ſtalt bezeichnen und oiſtioguiren, daß nie
mand daruber ſchreiten oder weiter hinaus
gehen darff. Und alſo wurde Terminus vitæ
ſo viel heiſſen, als das abgeſteckte und ab
gemeſſene Lebens-Ziel, uber welches der
Menſch dieGrentzen ſeinergahre oder Tage
nicht weiter hinaus treiben kan, ſondern da
bey aufhoren, und ſie endigen laſſen muß.

S. 2.
Dn der Zebraiſchen Bibel wird das Zebriſche
Wort Terminus, wenn es von den Men Bedeutung.
ſchen und deren Leben genommen wird, ſon
derlich ausgedruckt, durch die Worter
pri Chok und  Middah. Jenes fin
det man beym Hiob am14. cap. v. 5. 3. und
heiſt ſonſt Satutum, decretum, conſtitutio præ-
ſeripta certa: pars demenſa, penſume mo-
dun, ratio. Daher es der ſel. Lutherus uber-

Az ſetzet



Gricechiſche
Namen.

6 Das 1. Cap.
ſetzet hat, durch Ordnung, Satzung, Recht:
Durch das, was beſtimmet und geſetzt iſt,
Exod.s5, ia. beſcheiden Theil, Prov. zo. 8.
und inſonderheit wirds gebraucht von der
Ordnung und Geſetz des Regens, Joh. 26,
26. von dem Ziel, Rande oder Ufer des
Meces, Joh. 26, i0. Prov. 8. 29. Job. 38, 10.
Der Kadix oder das Wurtzel-Wort heiſt:
Pd ſo unter andern heiſt: eftgiavit, delinta-
vit, expreſſit imaginem formas: deſcripfit,
perſeripſit, in acta memoriæ cauſſarttulit. ſta-
tuit, accrevit. Demnach wird dadurch
flarlich angedeutet, daß das Lebens-Ziel der

Menſchen, nicht nur was gewiſſes, ſondern
auch mit hochſter Weisheit GOttes geord
net ſey, dergeſtalt, daß er ſelbiges nach des
Menſchen Auffuhrung in allen ſeinen Ta
gen, mit hochſter Weisheit, Gute und Ge
rechtigkeit von Ewigkeit her beſtimmet, und
gleichſam in ſein JahrBuch und ZeitRe
giſter eingeſchrieben habe, cont. Pſ. i39, 16—
Das Wort NNy ſtehet Pl. 39. 5. und heiſt
menlura, dimenſio, vom Rad. NDQ menſus,
dimenſus eſt, menſuravit, ein gleichſam mit
der Elle und Meß-Schnur abund ausge
meſſen Platz, oder Maß, damit dem Men
ſchen ſeine Lebens-Zeit genau abgemeſſen iſt,

oder damit es juſt zu Ende auslaufft, wie et
was gegen eine Elle oder MaßStab gehal
ten wird.

S. 4.
Jm Neuen Teſtament kommen vot

die
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die 2. griechiſche Worter: obodtola, termi-
nus poſitus, Act. ij, 26. von poc, terminus,
finis, limes, und ridn pono, eine geſetzte
Grentze oder verordnetes Ziel: Und gergor,
menſura, modus. Maß und Ziel, . Cor. io,
1z. Nach deren Bedeutung das menſchliche
Lebens-Ziel wiederum was rechtmaßig ver
ordnetes und gewiſſes iſt

J

J. ſ.
Naunnuſſen wir erklaren, was Termĩ.
nus vieæ naruralis, das naturliche LebensZiel ſey? Hier kommts auſ einen richtigen jſ'

Von dem naturl. Lebens-Ziel. 7

Begriff an, von dem Wort Natur und narurlich. Das Wort Natur iſt latei- Was Natur J
n

niſch, und kommt her von nalei, ſeyn oder ge heiſſe,
boren werden, dergleichen Bedeutung das 9
griechiſche Wort Odcic von Ouen auch hat,
und heiſt nach der grundlichſten Philoſo-
iphie ſchlechterdings nichts anders, als die J

gleichſam angeborne oder angeſchaffene
unArt der Zuſammenſetzung und die bewegen
44de Krafft der Welt, wie auch alle Kraffte ĩ

der Dinge in der Welt, nach denen von
dem Urheber der Natur, ihr vorgeſchriebe Jnen Geſetzen. (Siehe meinen bibliſchen J

J
Phyſic. oder Hlyperphyſ. p. Go9. not l.)
Dieſes nennet man zuweilen die gantze Na
tur, oder auch die gantze Natur, der Dinge.
Narurlich aber heiſt insgemein, was in und naturdem Weſen und der Krafft der erſchaffenen lch? J

„l,
Dinge, d.i. in ihrer Natur gegrundet iſt;

J

J

oder auch ſeinen Grund in dem Weſen und

A4 der ta
bi 9

1E

ĩJ



8 Das 1. Cap.
der Krafft der Welt, d. i. in der gantzen
Natur hat. Da nun des Menſchen Le—
bens-Ziel was naturliches heiſt, ſo iſt die
Urſach dieſe, weil ſolches in des Menſchen
Weſen, oder Art der Zuſammenſetzung aus
Leib und Seele, und deſſelben Krafft und
Wurckung, ſofern nemlich ſelbige aufhoret,
Reiſon oder Grund hat. Dabey aber wohl
zu attenchren, daß hier nicht die Rede iſt von
der erſt angeſchaffenen, ſondern verderbten
oder ſundlichen Natur des Menſchen:
Denn nach jener hatte ſein Leben kein Ziel
gehabt, aber nach dieſer folgt der Tod noth
wendig auf die Sunde, obwol derſelbe in
Anſehung der Frommen fur keine Straffe/
ſondern Durchgang zum Leben zu achten.

S. 6G.
riatuůrlich Wenn nun das menſchliche Lebens:Ziel

Lebensdiel. nach dem Lauff und Geſetz ſeiner Natur,
oder ſofern es der Schopffer nach des Men
ſchen verderbten Weſen, und auch verderb
ten Krafft der Bewegung geordnet und be
ſtimmet hat, zu Ende laufft, ſo iſt es natur
lich. Därum iſt hier nicht die Rede von
einem beſondern und ubernaturlichen
Zornoder GnadenZiel des Lebens der
Menſchen, als welches weder in dem We
ſen, noch in der Krafft des Menſchen, und
alſo nicht in ſeiner Natur gegrundet iſt,
ſondern auf einem auſſerordentlichen Con-
curſu GOttes beruhet.

ß.7.



Von dem naturl. LebensZiel. 9

S. 7.Indeſſen da das Weſen des Menſchen, Jſt zweyer
oder die Art ſeiner Zuſammenſetzung aus ley.
Leib und Seele, nicht auf einerley Weiſe
aufgeloſet wird, und auch ſeine bewegende
Krafft nicht auf eine Weiſe aufhoret; ſoiſt
auch das naturliche Lebens-Ziel nicht einer
ley, ſondern entweder ordentlich oder auſ—
ſerordentlich, nach welcher Diſtinction
gar leicht zu verſtehen, wie und wenn der
Terminus vitæ naturalis aus ſey?

S. 8.
Denn das ordentlich- naturliche LeOrdentlich

bensZiel iſt, und iſt auch ſo denn aus, wenn naturlich
bey herannahenden Alter die Nahrung und Lebens—ziel.

was demſelben anhangig, dem Leibe allmah

lig und ohne andere gegebene Urſach entge
het, daß die Abund Ausſonderung nicht
rechtmaßig geſchehen kan, und folglich der
Geele ſchwer wird, fur einen ſolchen Leib
weiter zu iorgen, der mit dergleichen Be
ſchwerungen beladen iſt, welche zu andern
oder aus dem Wege zu raumen ſie nicht ver—

mogend zu ſeyn, entweder mit Recht urthei
let, oder auch ſich nur einbildet: Dannen
hero die Lebens-Geſchaffte, wiewol ohne
ſonderlichen Schmertzen und Ungemach
nach und nach aufhbren, und der Menſch,
wie ein Licht, das keine Nahrung mehr hat,
vergehen muß. Dieſes iſt naturlich, indem
alles in des Menſchen Weſen und Krafft

Azß Raiſon



1d Das 1. Cap.
Reiſon oder Grund hat; und iſt auch ordent
lich, weil es die gemeineſten Urſachen ſind,
ſo den Tod des Menſchen determiniren.
Dieſes mag auch von den Menſchen ſo we
nig uberſchritten. werden, als ein Licht un
moglich naturlich, und ordentlicher Weiſe
langer brennen kan, wenn es keinen Tocht
oder keine Nahrung mehr hat. Aber von
dieſem ordentlich naturlichen Lebens-Ziel
halte ich allerdings, daß es die wenigſten
Menſchen und gar ſelten erreichen, es ſey
denn, daß man dergleichen wolte bemercket
haben, in Anſehung des Alters bey betagten
Leuten, z. E. Abraham, Gen. 5. s. 2c. in An
ſehung des Geſchlechts bey WeibsPerfo
nen, als welche weniger verzehrend Feur und

Empfindlichkeit haben; in Anſehung des
emperamenis bey denen Sanguineo-
Phlegmatieis oder Sanguineo. Melancho-
Jicis; in Anſehung der Lebens-Art, bey
maßigen, arbeitſamen, und die gute Bewe

gung haben; in Anſehung der Neigungen
des Gemuths bey denen, die eines ruhigen
Geiſtes ſind; und bey denen, welche keine
angeerbte Beſchwerungen haben, ſondern
von geſunden Eltern geboren worden. Hier
aus iſt auch gar leicht abzunehmen, warum

bey allen Menſchen einerley oder gleich lang
ſey; imgleichen warum bey einem natur
lichen Tode es allezeit langſam, und ſonder
empfindliche Schmertzen zugehe?

S. 9

das ordentlich naturliche LebensZiel nicht



Von dem naturl. Lebens-Ziel. 1

gJ. 9.Belangend das auſſerordentlichna Auſſeror
turliche LebensZiel, ſo wird ſolches auch dentlichna—
mit dem Namen eines gewaltſamen To— turliche Le
des beleget, und beſtehet darinn, daß die
Seele (als ohne deren Beyſtand und
Sorgfalt der menſchliche Corper nicht le
bendig bleiben kan) aufhort, alsdenn fur
den Corper zu ſorgen, wenn diejenigen Ma-
terien, vermittelſt derer die Seele ihre Sorg
falt fur des Leibes Wohlſeyn auvubet,
ſchadhafft werden, oder die Bewegung auf
Seiten des Leibes ihren Fortgang nicht hat,
und alſo die Seele wegen einer groſſen
wahrhafften oder auch eingebildeten Be—
ſchwerung, die einem oder dem andernTheil,
von auſſen oder von innen zuſtoſt entweder

beus viel.

aller Beſchutzung des Leibes ſich auf einmal
enthalt, und gar nichts mit denſelben zuthun
haben will oder kan, es ſey denn, daß ſolche
Sorgfalt der Seele, wenn ſie zumal aus
ungegrundeter Furcht und Zaghafftigkeit
bey Seite geſetzet wird, durch auſſerliche
Mittel wieder hergeſtellet werde, z. Ex. wenn
man Ohnmachtige durch ſtarck-riechende
Sachen; die in einen tieffen Schlaff ver—
fallen ſind, durch Rupffen und Zupffen;
und ſterbende Perſonen durch Zuſchreyen
wiederum zu ſich ſelber bringet. Wohin
auch zu rechnen, wenn man trachtet z. Ex.
einem Ertrunckenen oder Erhangten das
AthemHolen; einem der vom Schlag ge

gtuhret worden, den ſreyen Umlauff des Ge
bluts
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bluts wiederum zu erſetzen; bey einem Er
frornen das Blut auswarts zu leiten; bey
einem Erſtickten die Lufft zu andern, und von
allen boſen Dunſten zu befreyen. Dieſes
auſſerordentlich-naturliche Lebens-Ziel iſt
darum wiederum naturlich, weil es in des
Menſchen Weſen und Krafft gegrundet iſt,
oder Reiſon hat: Auſſerordentlich aber heiſt
es deßwegen, weil es gewaltſamer Weiſe
befordert oder verurſacht wird, nemlich nicht
bloß auſſerlich,z.E. durch erſauffen, erhenckẽ,

erſticken, erfrieren, Gifft einnehmen, erſte
chen,erſchieſſen, ec. es ſey von ſelbſt oder von
andern; ſondern am meiſten innerlich, und
dieſes zwar in Anſehung des Alters bey de
nen Kindern, welche vielen Schwachheiten
unterworffen ſind; in Anſehung des Ge
ſchlechts bey Weibs-Perſonen, welche
mancherley Zufallen unterworffen ſind,
mehr als die Manns-Perſonen; in Anſe
hung des Temperaments bey Cholericis
und phlegmatieis, weil jene ſehr empfindlich
und dieſe ſehr wolluſtig ſind; in Anſehung
der Lebens-Art bey Mußigen, bey Unmußi
gen und die ubele Dier fuhren, bey denen, ſo
viel mit Sachen, die den Verſtand angehen,
zu thun haben, und bey denen die offt Artzney

einnehmen; in Anſehung der Gemuths
Neigungen, bey unruhigen Gemuthern, die
voller Gram und Sorgen, Eyfer und Zorn
ſtecken; und in Anſehung der angeerbten
Beſchwerung, bey denen, die von kranckli
chen Eltern geboren ſind. Hieraus folget

denn,
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denn, daß auf dieſe Art der meiſten Men—
ſchen Lebens Ziel vor der Zeit zu Ende gehet,
ehe es naturlich und ordentlich ſolte; und
daß auch bey einem gewaltſamendode alles
bald geſchwinde, bald langſam gehet, nach
Unterſchied des Temperaments, des Alteis
und gantzen Natur des Menſchen; und
endlich, daß der Menſch ſein naturlich Le—
bens-Ziel zwar verkurtzen, aber nicht ver—
langern kan. Denn ob zwar durch die Me-
dicin, it, durch die Einbildungs-Krafft die
Sterbens-Zeit offt ſehr moderiret, oder auf
gehalten werden kan, wie denn manche
z. Ex. nicht ehe ſterben konnen, bis dasjenige,
was ſie auf ihrem Hertzen gehabt, eroffnet
worden, oder wornach ſie ſich geſehnet, ge—
ſchehen iſt; ſo iſt ſolches dennoch nicht von
dem ordentlich- naturlichen, ſondern auſſer
vrdentlich, naturlichen Lebens-Ziel zu ver
ſtehen.

S. 10.
Damit auch aus dieſem allen auf die, vben Application.

im Vorbericht S. 2. vorgelegte 2. Exempel
ein Schluß gemachet werde, ſo kan man
nicht anders ſagen, als daß beyderley Ar
ten des Todes, ſowol der im Kriege Erſchla
genen, als des durch einen herabgefallenen
DachdZiegel Ertodteten, nicht ein ordent
lich-naturlich, ſondern ein auſſerordentlich
naturlich LebensZiel, oder gewaltſamen
Tod, ſo zumal durchauſſerliche Urſachen de-
terminiret worden, andeuten. Nun wird das

zweyte

2 T—
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zweyte Membrum Queſtionis, ob die alſo
gewaltſamer Weiſe getodteten Menſchen
zu ſolchem Tode prædeſtinirt geweſen? zu

erortern ſeyn, wie folget.

Was Eræde-
ftinatio eigente
lich

—DDhDas andere Capitel.

Von der PRÆDESTI-
NATION.

S. 1.
AAs Wort breæacefunatio iſt eigentlich ein

 Terminus eccleſiaſtieus, oder ein ſol
S deſſen Bedeutung vornemlich

Theoloßie muß erklaret werden, woſelbſt
es aber ein ſynonymum grammaticum ele-
clionis, d. i. gleiche Bedeutung hat mit dem
Dbort Erwahlung, und daher im bibliſchen
und eigentlichen Verſtande nichts anders
Bedeutet, als præordinationem ad vitam
æternam, die Verordnung zum ewigen Le
ben, Rom.s, 29. zo. Eph. 1,5. ii. heiſt grie
chiſch agnονναο von rα, prædeſtino,
prius definio, verordnen, zuvor bedencken,
Act.4, as und dieſes wird wiederum deri-
viret von ægo olcu, ſo von oeoc, terminus,
limes, ſinis, herkommt, quia prædeſtinatio
eft æterna quædam antecedens omne
tempus deſtinatio ad vitam æternam, d. i.
Die Prædeitination iſt eine ewige, und noch
vor der Zeiten Anfang geſchehene Verord

nung
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nung zum ewigen Leben; doch davon iſt
hier der Diſpüt nicht, und gehoret bloß in
die Theologie.

S. 2.
Jir erwegen dieſes Wort vielmehr, wie und unel

t8 improprie oder im uneigentlichen Ver- gentlich
ſtande von einigen Alt-Vatern der Kirche heiſſer
gebrcauchet worden, pro geſtinatione ad
vitam ad moitem, d. i. fut eine Verord
nung beydes zum Leben und zum Tode:
Denn alſo lehreten Auguſtinus, broſper,
Fulgentius, und andere auch prædeſtinstio-
nemad morrem, eine Verordnung zum To—
de, aber doch in einem weit unſchuldigern
Verſtande, als einige der Herren Refor—
mirten, welche dis Wort nehmen beydes
fur die Gnaden-Wahl und Verwerffung,
pro electione reprobatione, ſeu pro vo-
luntate Dei antecedente, quæ fidem uät ef-
fectum producendum reſpicit; oder auch,
wie mit dieſen viele der heutigen bolitico-
rum dafur halten, daß GOtt aus einem
abſoluten und unbedingten Rathſchluß, ei
nen ieglichen Menſchen dergeſtalt zu ſeinem

Jode und des Todes Art prædelſtiniret, oder
vorher verordnet habe, daß er zu einer an
dern Zeit, und auf eine andere Art nicht ſter—
ben konnen, als darinn er wurcklich geſtor—
ben. Daß dieſes einiger der Reformirten

Lehre ſey, iſt zu ſehen aus Calv. L. a. inſtit.
c. 23. S.  Riveti epiſtola de vitæ termino:
Gisb. Voetii diſſert. epiſtolica de termino

vite;
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vitæ: Und noch mehrere Stellen werden
angefuhret in balth. Menzeri abgenothig
ten Erklarungen der Fragen vom Ziel des
menſchlichen Lebens. Und hievon iſt eben
die Frage an dieſem Orte, ob dergleichen
Prædeſtination zum Tode und der Codes
Art Grund habe oder ſey? welches wir
ſchlechterdings mit Nein beantworten.

g. 3.
Ungrund der Denn einmal hat ſolche abuſive oder
Praudeſtinatiun im Mißverſtande genommene brædeſtin—
zum Code. tio keinen Grund in dem geoffenbarten

Wort GOttes oder der ubernaturlichen
Wahrheit, weil nirgend zu finden, daß
GOtt den Menſchen zum Tode prædeſti-
niret habe; wol aber das Gegentheil, wie
oben S. 1. angefuhrte Schrifft-Stellen be
zeugen. Darnach hat ſolche vorgegebene
Prædeſtination auch keinen Grund in der
Vernunfft oder naturlichen Wahrheit:
Denn dieſe erkennet gar wohl, daß GOtt
die zufallige Begebenheiten in der Welt
nach ſeiner hochſten Gute und Weisheit
verknupffen muſſen, und auch wurcklich al
ſo eingerichtethat. Nun aber iſt die Præ-
deſtiuation zum Tode 1) gantz und gar der
Gute GOttes zuwider, als welcher durch
aus nichts Boſes wollen konnen; ſondern
in allen das Beſte erwahlen muſſen, und
auch wahrhafftig erwahlet hat: Ja es iſt
ſo gar wider die Natur der Prædeſtination:
Denn dieſelbe intendiret einen Endzweck;

ein
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ein ieder Zweck aber muß auf das Beſte ge
richtet ſeyn: Der Tod aber als was Boſes
kan keinesweges der brædeſtmation zu ei
nem Zweck vorgeſetzet werden. 2) Wei
ter iſt dergleichen Prædeſt.nation auch zu
wider der Weisheit GOttes, weil ja GOtt
der HERR alles in der Welt mit Kai—
ſon neben einander geordnet und verknupf
fet hat, alſo, daß ein iedes einen zureichen
den Grund in ſich hat, warum das andere
neben ihm zugleich iſt, oder nach ihm folget:
Und dieſe Verknupffung hat GOtt nach
ſeiner weiſen Einrichtung von Ewigkeit veſt
geſtellet, wie nemlich die Dinge aus einan
der kommen ſollen, und hat nun nicht nothig,

daß er wie ein Kunſtler, der ſein Werck
ſelbſt nicht vollig kennet noch alle ſcine Zu
falle vorher ſehen kan, etwas darinnen an
dere; ſondern er laſt den Contingentibus,
oder zufalligen Dingen ihre Contingentiam
oder Zufalligkeit, und den Actionibus libe-
ris, oder den freyen Handlungen, ihre Frey
heit. Wennich aber ſage, dieſer oder jener
ſey nothwendig und gantz unvermeidlich zu
der Todes-Art, darinnen er umkommen,
pradeſtinirt, ſo ſage ich das gantz ohne Rai-
ſon, negire den Nexum rerum eauſſarum,
hebe auf alle Zufalligkeit und freyen Wil
len des Menſchen, und thue mithin der
Weisheit des Schopffers den groſten Ein
trag. Das aber ſey ferne von einem ver
nunfftigen Menſchen, geſchweige einem

Chriſten!

B s. S

S
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S. 4.
Applicatian. Und alſo kommen wir wiedrum auf das

gegebene Exempel von denen im Kriege
ertodteten Soldaten, und des von einem
Dach-Ziegel erſchlagenen Menſchen, und
verſtehen gar leicht, daß hier keine noth
wendige und unvermeidliche brædeſtina-
tion Statt findet; weil ein groſſer Nexus
cauſſarum vorhanden, warum eines aus
dem andern erfolget, und mit Raiſon neben
einander verknupfft geweſen. Denn der
Krieg hat ſeine Kaiſon, und alſo auch, daß
viele Soldaten im Kriege umkommen:
Daß ein Ziegel vom Dach fallt, bat ſeinen
zureichenden Grund, und daß eben zu der
Zeit ein Menſch vorbey gehet, deſſen hat

er Kaiſon. und ſeinen freyen Willen; daß
er aber von dem Ziegel getroffen und ge
todtet worden, hat wiedrum Kaiſon, weil
er ſich nicht gnug vorgeſehen, oder die Ge
fahr aus Mangel der Erkanntniß nicht
vermuthet hat.

8. ſ.Nun haben wir zwar einen klaren und
deutlichen Begriff, was wir von der Sache
dencken ſollen, haben auch die Wahrheit
unſer Meynung mit einem tuchtigen Be
weißGrunde unterſtutzet: Weil aber doch
eine iede Wahrheit aus Vorhaltung der
Gegen-Meynung allezeit helter in die Au
gen leuchtet; ſo wollen wir nunmehro hoö
ven, was die Gegner dazu ſagen oder da

dwiider

Q
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wider einzuwenden haben, und alſo die
Einwurffe derſelben, welche ſchon erdacht
ſind, oder doch mogen erdacht werden, in
folgenden etwas weitlaufftigern Capitel,
aufs fleißigſte beleuchten, und mit klaren
Grunden aus der Vernunfft widerlegen.

—DDeh—Das dritte Capitel.
KWon BPeantwortung der

Einwurffe.
g. 1.

ftie was Weltkluge Menſchen von 2. Zaupt—
GRu ihrer vermeynten brædeſtinetion Einwurffe.
raiſonniren und diſputiren, laufft dahin—
aus, daß ſie ſich und andere Menſchen von
aller Schuld gern frey ſprechen, hingegen
GoOtt den HErrn einer ungerechten Re—
gierung beſchuldigen mogen, und beruhet
demnach auf denen artheiſtiſchen und epi-
euriſchen Grunden: J. Von der katalitat,
da ſie ſich eine unvermeidliche Nothwen
digkeit einbilden: 11. Von dem Ubel in der
Welt, das ſie mit GOttes Weisheit und
Gutigkeit nicht reimen konnen. Wenn
aber dieſe umgeſtoſſen und grundlich wider—
leget ſind; ſo werden die Gegner nichts ha
ben, daß ſie der Wahrheit hartnackig zu
widerſprechen anwenden ſolten, wenn ſie
anders vernuufftig ſeyn und heiſſen wollen.

B2 LHaupt
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1. Haupt J. Haupt-Einwurff:Einwurff.

Von der Fatalitat und unvermeid—
lichen Nothwendigkeit.

ſ. 2.
1. Einwen- Daß man dieſe behaupte, wird einge—
dung. wender: J. Weil man nicht von allen

Dingen oder vorfallenden Begebenheiten
Raiſon geben konne, ſo ſey der prætendirte
Nexus, oder wie andere ſprechen, Subordi-
natio rerum cauſſarum, d. i. der Satz/
daß alles in der Welt mit Raiſon neben
einander geordnet und verknupffet, alſo,
daß ein iedes einen zureichenden Grund in
ſich hat, warum das andere neben ihm zu
gleich iſt, oder nach ihm folget, in der Na
tur nicht gegrundet; ſondern alles komme
ſo ungefahr, oder dependire von einem blin
den und ungefahrlichen Fato oder Zufall;
oder von einer unvermeidlichen und unver—

anderlichen Nothwendigkeit. Siehe B.“
Weish. 2, 1. 2.

Antwort: Antwort: 1) So ungereimt es iſt zu
N vichts iſt ſagen, daß in einer gelehrten Schrifft alle
von unge und iede Buchſtaben durch einen ungefah
fahr. ren Zufall zuſammen gefloſſen; oder daß in

einem kunſtlichen Uhrwerck die vielen, man
nigfaltige, in ſchonſter Oidnung und bro-
purtion, zu einem bequemen Gebrauch und
gewiſſen Zweck zuſammen geſetzte Theile
von ungefahr zuſammen getreten, ohne da—
bey an einen weiſen Meiſter und Kunſtler

zu

a.
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zu gedencken: Eben ſo ungereimet kommet es
auch heraus, wenn man ſaget, daß in der
Welt, als einer unvergleichlichen Kunſt
Machine des Schopffers, darinnen er ſeine
Abſichten zu erreichen, ſo wie es ſeiner Voll-
kommenheit gemaß, alles mit hochſter
Weisheit geordnet, und ſolche Abſichten
dergeſtalt mit einander verknupffet, daß
immer eine ein Mittel der andern wird, ei
ne auch nur die geringſte Begebenheit ſich
durch einen ungefahren Zufall, das iſt, ohne
einige Abſicht und ohne damit ubereinſtim—
mende Mittel, folglich ohne Raiton. zutra
gen ſolte. Vielmehr hat noch ſein Lebe
tage kein vernunfftiger Menſch ſich unter
ſtanden zu leugnen, daß, wenn die Wur
ckung da iſt, auch eine Urſach ſey, woraus

dDie Wurckung erfolget; oder auch, daß
alles was geſchicht, eine Raiſon oder zu
langlichen Grund haben muſſe, warum es

geſchehen? Denn obwol die Raiſon nicht
allemal ſo acceurat kan gegeben werden; ſo
muß doch re vera eine da ſeyn, und iſt unſere
Unwiſſenheit und gar geringe Erkanntniß
nur Schuld daran, daß wir nicht allen Zu-
ſammenhang der Dinge einſehen noch uber
ſehen konnen, welches aber der Wahrheit
der Sache nicht prajagiciren kan.
2) Die vorgewandte brralitat heiſt 2) Fatalitaät
ſatum fatuum, das iſt, ein blinder und un was thorich
gefahrer Zufall, und die damit verknupffre tes?
unvermeidliche Nothwendigkeit iſt recht
was ablurdes und narriſches. Denn wenn

B3 alles
 e,
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alles ſo von ohngefahr kommt, ſo iſt weder
eine Vollkommenheit in den Dingen an
zutreffen, noch ein Bild der Weisheit im
Unwerſo oder Gantzen enthalten: Und
wenn nach einer unvermeidlichen Noth
wendigkeit die Sachen nicht anders ſeyn
konnen, als ſie in der That ſich zutragen,
ſo ware keine Freyheit in dem Willen, und
durffte man keine Mittel anwenden, z. Ex.
einer Gefahr zu entgehen, wie alſo den Tur
cken ſolche unvermeidliche Fotalitat im
Sinne liegt, indem ſie in der Peſt verblei—
ben, und dawider nichts brauchen, in Hoff
nung es werde ihnen dieſelbe nichts ſchaden,
woſern ſie nicht darinnen umkommen ſol
len. Endlich iſt in der Fatalitat keine Be
ruhigung des Gemuths, maſſen es ein
ſchlechter Troſt iſt, daß man eben diejenige
Creatur ſehn muß, der kein Gluck in der
Welt beſcheret. Hingegen der Nexus rerum

cauſſarum. oder die Verknupffung der
Dinge, ſo eben durch die Weisheit GOttes

veſt geſtellet iſt, iſt voller Weisheit und
Vollkommenheit, daher kein blinder und
vhngefahrer Zufall bey den Dingen in der
Welt ſtatt finden kan: Ferner voller Mit
teln wodurch dieſe und jene Abſicht, welche

die Vernunfft einſiehet und der freye Wille
verlanget, erreichet werden kan: Endlich
voll Vertrauen auf GOtt, daß er in der
weiſen Verknupffung der Dinge miteinan
der, alles zum Beſten eingerichtet, auch
ſelbſt das Widrige zu einem Mittel des

Beſ—



Beantwortung der Einwürffe. 23

Beſſern und einer Verwahrung wider
groſſeres Ubel, wie bald deutlicher ſoll er—
wieſen werden, daher das Gemuth ſeine
vollige Beruhigung dabey findet.

J. 3.
2. Einwendung: Geſetzt, daß GOtt 2) Einwen

die Dinge in der Welt dergeſtalt miteinan. dung.
der verknupfft hat, daß immer eines ein
Mittel des andern iſt, ſo muß die Begeben
heit daher ja nothwendig kommen, und iſt
alſo auch unvermeidlich, z. Ex. Wenn ſchon
in dem gegebenen Exempel der im Kriege er
ſchlagenen Soldaten, oder des durch einen
abgefallenen DachZiegel ertodteten Men
ſchen, alles miteinander mit Kailon ver—
knupfft geweſen, ſo hat die Sache indeſſen
doch geſchehen muſſen, und war alſo unver
meidlich nothwendig, d. i. die Leute waren
dazu ſchlechterdings prædeſtiniret.

Antwort: 1) Das laufft auf eine of- Antwort:
fenbare Spinoſiſterey hinaus, wenn man i Nothwen
gleich fur nothwendig ausgeben und die drrn debt
Weisheit ausſchlieſſen witl, wo einige Din unvermeid
ge dergeſtalt miteinander verknupffet ſind, lich.
daß immer eine Abſicht ein Mittel der an
dern iſt. Aber der Schluß iſt gantz unge
reimet: Zwar kan es freylich nicht anders
ſeyn, als daß die Sachen ſo kommen muſ—
ſen, wie ſie GOtt vorher verordnet: Denn
er iſt kein Menſch, dem offt ſein Rath fehl
ſchlaget, weil er Mittel erwahlet, dadurch
er das vorgeſetzte Ziel oder ſeinen Zweck

B4 nicht
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nicht erreichen kan; ſondern er hat durch ſei
nen Rathſchluß die Mittel veſt geſtellet, die

ihn zu ſeiner Abſicht fuhren. Dieſes nen
net man ueceſfitate n phyſicam, oder die
Nothwendigkeit der Natur, oder vielmehr
eine Gewißheit, maſſen dadurch die Bege
benheiten in der Welt nur gewiß gemacht
werden, ſo wie es die Structur des Welt
Gebaudes oder ieglichenCorpers beſonders,
und die Regeln der Bewegung mit ſich
bringen, ſo lang GOtt nicht gefallet, von
dieſer erſten, gewiſſen und veſt geſtellten Ein
richtung abzugehen, und die den WeltCor
pern in ihrer Bewegung vorgeſchriebene
Geſetze aufzuheben, wie in den Wunder
wercken geſchiehet. Aber dieſes iſt keine
Necesſitas abſoluta oder unvermeidliche
Nothwendigkeit; ſondern bypothetica, die
unter einer gewiſſen Bedingung ſtatt findet,
nemlich in ſo weit man gewiſſe Verknupf
fung der Dinge voraus ſetzet, welche die Kai-
ſon oder den Grund der Nothwendigkeit
nicht in ſich, ſondern auſſer ſich haben, nem
lich in dem gegenwartigen Lauff der Natur.
Hingegen iſt nichts abſotlut nothwendig, als
GOtt allein, weil er keine Urſach hat auſſer
ſich, zu ſeiner Wurcklichkeit; ſondern der
Grund der Nothwendigkeit ſowol ſeines
Weſens, als ſeiner Wurcklichkeit iſt in ihm
ſelbſt: Jn der Welt aber iſt alles zufallig, und
von auſſen in ſeinem Weſen determiniret,

quia dependeta cauſſis fiaalibus eſficien-
tibus, oder es iſt in dem Principio rationis

ſuſ-
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ſufficientis, d. i. dem Satz des zureichen—
den Grundes, oder hat KRauon. und iſt alſo
nicht abiolut nothwendig. Da auch die
Neceſſitas hypothetiea, oder die Nothwen—
digkeit einer gewiſſen Bedingung, welche
ihren Nexum couſſarum, oder weiſe Ver
knupffung der Begebenheiten, d.i. ihren
zureichenden Grund und Raiton hat, bey
den Handlungen der Seelen, welche durch
die Vernunfft und Freyheit derernuncet
werden, Statt findet; ſo iſt hierbey ſo we
nig ein blinder Zufall, als eine unvermeid
liehe Nothwendigkeit zu ſpuren. Denn
ob ſchon dieſelbige ſodann keine Neceſſitas
phyſies, wie die Contiogentis oder zufalli—

gen Dinge in der Welt haben, mag genen
net werden; ſo iſt es dennoch eine Neceſſi-

tas moralis, oder es ſind dieſe und jene Zu
falle mit des Menſchen Auffuhrung, nach—
dem er die Kraffte ſeiner Vernunfft und
freyen Willens recht brauchet oder miß—
brauchet, verknupffet, wie in folgenden
deutlicher wird gezeigetwerden. Dahero,
weil ſie auch anders geſchehen konnen, alſo,
daß dieſer oder jener Zufall nach der Ver
nunfft und Freyheit des Willens entweder
herbey gelocket oder abgewendet worden
ware, ſo iſt nichts unvermeidliches darinnen.

2) Daß die Ertodtung eines Menſchen 2) Gewißheit
nichts unsdurch einen abfallenden DachZiegel oder

auch vieler Soldaten im Kriege auf einmal
erfolget, iſt was gewiſſes, u. hat daherKaiſon,
weil pro (1) durch gewiſſe Urſachen der Zie

B gel
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gel zerbrochen, oder los geriſſen worden, daß

er ſich nicht halten konnen, z. Ex. vom Win
de, oder weil er ſonſt murbe worden, ec. und

daß eben zu der Zeit ein Menſch vorbey ge
het, dazu wird er mit Raiſon determiniret,
was fur eine es auch immer ſeyn mag; pro
(2) weil die Canonen von dem Feinde eben
auf dieſes oder jenes Regiment gerichtet
worden, als wozu er ſeinen freyen Willen
und Kaiſon gehabt, und alſo die umgekom
mene Soldaten am gefahrlichſten Ort in
der Schlacht geſtanden, conf. 2. Sam. n. i5.
17. Aber daher folgt noch keine unvermeid
liche Nothwendigkeit, weil andere Urſa
chen vorhanden, warum das alles ſo, und
nicht anders geſchehen durffen, als es ge
ſchehen iſt: Es ſind ja andere Rationes,
welche Contingentia, wieder andere, welche
liberas actiones determiniren.

S. 4.
z. Einwendung. So muß ſich denn

GOtt an die Creatur gebunden haben, weil
alles nach der einmal von ihm eingerichte
ten Ordnung der Natur und nach denen
Regeln der Bewegung, ſo ergehen muß.

Antwort: 1) Wenn OOtt die Welt
1) Oott iſt regieret nach den Regeln der Vollkommen
nicht gebunheit, die er einem ieden Dinge nach ſeiner
den. Art beygeleget, und in ihrem Zuſammen

hange mit der groſten Weisheit verknupffet
hat, ſo thut er ſo wenig etwas Gezwunge
nes, noch iſt er an ſeine Wahl gebunden,

als
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als man von einem Menſchen ſagen kan,
daß ſeine Freyheit gebunden ſey, wenn er
das Beſſere vor dem Schlimmern zu er
wahlen innerlich geneiget wird.

2) Die corperlichen Dinge richten ſich 23 Freyheit
in der Bewegung, wodurch ihre VerandeGOttes.
rungen insgeſamt ſich ereignen, zwar nach
den Regeln der Bewegung; dieſe aber ſind
in dem Weſen der Corper nicht gegrundet, J
ſondern werden von auſſen determiniret.
Darum behalt GOtt die Freyheit, wenn
es ihm gefallt, und wenn er ſeiner PFroviden-
tiæ ſperiali oder beſondern Furſorge, in An
ſehung des Beſtens der Menſchen ein Gnu
gen thun will, durch ſeinen auſſerordentli—
chen Concurſum oder Einfluß, nicht allein
wider dieſe Regeln durch ein Wunderwerck
Veranderungen hervor zu bringen; ſondern
auch nach denſelben Regeln dem Weſen der
Dinge gemaß, in ihnen zu wurcken, was oh
ne ſeinen beſondern Einfluß nicht geſchehen

ĩJwurde. K. 5. Ja. Einwendung. SEs geſchiehet ja 4. Einwens
nichts ohne GOttes Willen, ſondern alles dung. l

was geſchicht, iſt dem Willen GOttes ge
maß, weil alle Dinge durch feinen Willen 4
ihre Wureklichkeit haben; darum hat er
bey allen Begebenheiten allezeit die Hand
mit im Spiel, z. Ex. wann, wo und wie ei
ner ſterben ſolt, Pſ. yo, 3. Der du die Men— J

ſchen laſſeſt ſterben, re. Er gibt auch einem Jdieſe, einem andern jene Complexion und I
Tem-



28 Das z. Cap.
Temperament zu einem langen oder kur
tzen Leben; verhanget uber dieſen einen
ſanfften, uber jenen einen ſchweren und
gewaltſamen Tod, zuſamt der Todes-Art,
alles wie er will, d. i. nach ſeinem unbeding
ten Rathſchluß oder abloluten Prædeſtina-
tion.

Autwort: Antwort: 1) Freylich iſt alles, was
1) Gottes geſchicht, dem Willen GOttes gemaß, und
gurſehung regieret er die Welt, und alles, was in der
zweyerley. qvðelt vorgehet, nach ſeinem Willen und

Wohlgefallen; aber doch in ſo weit es in
dem Zuſammenhang mit dem ubrigen, was
zugleich iſt, und aufeinander folget, angeſe
hen wird, oder ſofern es ſeiner einmal mit
höchſter Weisheit veſtgeſtellten Ordnung
der Dinge und deren Verknupffung gemaß
iſt: Denn in ſo weit, und nicht anders hat
es GOtt gewolt. Aber daraus iſt kein
unbedingter Rathſchluß oder abſolute Præ-
deſtination zu erzwingen; vielmehr iſt die
ſes die allgemeine brovidentz GOttes,
nemlich die einmal geſchehene Einrichtung
des Univerſi und darinn aller Dinge, nach
welcher die eauſlæ ſecunde auch fur ſich, eine
iede ihrer Natur gemaß fortwurcken, und
in ihrer Ordnung, vermoge der unterhalten
den und in ſoweit mit concurrirenden Krafft
GOltes verbleiben. Nachſt dieſer iſt die
Providentia Dei ſpecialis, eine beſondere,
aber den cauiſis ſecundis doch accommodir-
te lafluentr GOttes, da GOtt in den be
ſondern Begebenheiten auf dem Erdboden

zuwei

ee
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zuweilen eine Bewegung hervorbringt, die
zwar dem Weſen der Corper und den Geſe
tzen der Bewegung gemaß, und ſofern auch
naturlich iſt; aber doch ohne ſeinen beſon
dern Einfluß aus dem vorhergehenden nicht
erfolgen wurde. Aber davon laſt ſich ſo
leicht nicht was gewiſſes annehmen, auſſer
was GOttes Wort uns geoffenbaret hat,
von der beſondern Direchion der naturlichen

Begebenheiten, vornemlich in Anſchung
des menſchlichen Geſchlechts, um theils das
Boſe zu verhindern, oder bey der gerechten
Zulaſſung zu limurren, zu beſtraffen, oder
auch zum guten Zweck zu richten; theils
aber das Gute zu befordern und zu ſegnen.

Wenn aber GOtt nach einer auſſerordent
lichen lnfluentz. Concuriu oder Wur
ckung in Hervorbringung dieſes und jenen
Eifecln von der gemeinen Ordnung der Na
tur gantz abgehet, und damit ſeine Souve-
rainitat und freye Obermacht uber die gan
tze Natur auf eine gar eminente Art erwei
ſet, d.i. Wunder thut, ſo iſt dieſes eine aus
erordentliche Providentz und Regierung,
die zwar an ſolchen Objedis, welche zum—
Reiche der Natur gehoren, ſich beſonders
hervor thut; aber doch gemeiniglich mit
einem beſondern Abſehen auf das Reich der
Gnaden geſchiehet.

2) Ein ieder Tod und die Art des Todes 2) Todes;
wird allerdings von GOtt verhanget, aber Art von

cre Meer AeÊnach keiner abſoluten FPrædeſtination, un-
ĩ

vermeidlichen Nothwendigkeit, und tho-
richten

hanget.
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richten Schickſal, ſondern ordentlich, mit
groſter Raiſon und in Verbindung mit des
Mieuſchen Bezeigen, Auffuhrung oder An
wendung ſeiner ihm verliehenen Kraffte,
ja ſo fern GOtt weiß, daß es zu ſeinem
Beſten dienet, als welche Bedingung wir
auch gebrauchen pflegen, im Gebet fur die
jenigen, derer Todes-Qual wir wunſchen
verkurtzet zu werden.

z)atiirliche 3) Der Unterſcheid der Complexion
Complexion.

5. Einwen
dung.

und Temperaments der Menſchen dependi-
ret von dem Zuſtande, darinnen ſich die zeu—

gende Eltern und hernach die Mutter Zeit
wahrender Schwangerſchafft befunden.
Dieſes darff GOtt keinesweges hindern,
ſondern muß die cruſſas ſec undas oder Ne
benUrſachen fur ſich, und ihrer Natur ger
maß quoad contingentia liberas actio-
nes fortwurcken laſſen, und auch mit ſeiner
alles in ſeiner Ordnung unterhaltenden
Krafft dazu concurriren. Was alſo
wiederum in einer weiſen Verknupffung der
Dinge mit einander Raiſon hat, iſt keinem
unbedingten Rathſchluß oder Frædeſtina-
tuion zuzuſchreiben.

S. 6.z. Einwendung. Weil GOtt alles,
was geſchicht und geſchehen ſoll, vorher
weiß, ſo hat es nothwendig ſo kommen inuſ
ſen, und kau nicht auſſen hleiben, ſo wie ers
vorher geſehen.

Ant
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Antwort: 1) GOttes Vorherwiſſen Antwort:

hebt die libertatem contingentiam retum, i) Vorher
d.i. die Freyheit und Zuſalligkeit der Dinge
nicht auf, macht auch keine Aenderung in
den Dingen, oder nothigt ſie, daß ſie kom—
men muſſen. Wir wiſſen ja auch offt et
was vorher, z. Ex. daß eine Sonnen. Fin
ſterniß kommen ſoll, aber unſer Vorher—
wiſſen thut da nichts zur Sache, auch wird
dadurch im Lauff der Sonne und des Mon
des nichts geandert. Die Præſcien GOt
tes iſt gegrundet in der determinirten
Wahrheit des Zufalligen, weil GOtt in
der Welt, was zufallig iſt, laſt zufallig
bleiben, und in der Seele freywillig, was
freywillig iſt.

2) GOtt weiß vieles vorher, welches als
futura contingentia conditionata, oder als
was zufalliges unter gewiſſer Bedingung
geſchehen konnen, und doch nicht geſchehen,

z. Ex. die Bekehrung derer zu Tyro und
Sidon, Matth. 11, 21.

S. 7.
6. Einwendung. Es ſagt doch gleich6. Einwen—

wol die Schrifft ſelbſt, Pred. Salom.
9. Cap. 11. daß zum Lauffen nicht hilfft
ſchnell ſeyn, zum Streit hilfft nicht ſtarck
ſeyn, zur Nahrung hilfft nicht geſchickt ſeyn,
zum Reichthum hilfft nicht klug ſeyn, daß
einer angenehm ſey, hilfft nicht, daß er ein
Ding wohl konne; ſondern alles liegt es
an der Zeit und Gluck. Heiſt das

nicht

nichts.

2) fut.contintz.

condit.

dung.
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nicht die Pra deſtination durch die Erfah
rung ſo offt beſtatiget, als es viele Men
ſchen giebt, die bey aller ihrer Geſchicklich
keit, Furſichtigkeit und Courate dennoch
in allen ihren Actionibus immer oder meiſt
unglucklich ſind; da hingegen andere, wel—
che wenig oder gar keinen Verſtand haben
berall oder doch in gewiſſen Dingen gluck
lich fahren, was ſie nur vornehmen, das
gerath wohl, und iſt im gemeinen Leben ſo

gar zum Sprichwort worden: Der
Menſch hat eine gluckliche Zand!

Wbvie auch in ſo vielen Hauſern und Fami-
lien was f. tales verſpuret werde, ein fatoler
Periodus. Zeiten und Jahre, ja ſo gar in ge
wiſſen Namen und Zahlen, konnte wenn
es nothig ware zum Beweiß der Fotalnat
mit vielen Exempeln aus der Hiſtorie be
wieſen werden.

1) Beant Antwort: 1) Der Ort im Pred.
worrung des Salom. c.9, 11. patrocimrt die Fatanſten
Orts Cobo,ii.und ihre Prædgſtin tion keinesweges, ſon

dern beweiſet vielmehr, daß die Menſchen,
welche ohne GOtt, alles mit ihrer Weis
heit, Hurtigkeit, Macht und Vermogen
ausrichten wollen, ihren Zweck doch nicht
erreichen, ſondern es begegnet ſolchen
allen Tempus le. adverſun:. c infortuntum
L catus intauſtus. boſe Zeit und Unglucks—
call, wie denn das hebraiſche Wort diele
Zzʒedeutung auch hat, und der wahre Ver
ſtand an dieſem Orte iſt, wenn ſies aufs

klugſte
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klugſte greiffen an, ſo geht doch GOtt ein
andre Bahn, ac.

2) Daß die Menſchen in der Welt ſo? Unaleiches
ungleiches Gluck haben, iſt nimmermehr Slck der
einem ſo genannten blinden Gluck ſelbſt Menſchen.

zuzuſchreiben; ſondern der allwaltenden
Fuerſorge GOttes, welcher auch hier gewiß
alles weislich ringerichtet und mit Ranon
verknupffet hat, ob wir ſchon nach der
Schwachheit unſers Verſtandes ſolches
nicht vollig einſehen, vielweniger alle Ab
ſichten uberſcehen knnen. Darum ob—
gleich GOites Wege uns unbegreifflich
vorkommen, Rom. utn 33. ſo ſind ſie doch
nicht ungeteimet. Und wenn man in das
Heiligthum GOttes eingehen will, und auf
das Ende der Menſchen mercket, Pſ. 73117.
ſo wird ſichs befinden, daß niemand vor ſei
nem Ende recht glucklich zu nennen; daß
GOtt manchen durch lauter Gluck in der
ZWelt, gleich als durch Zucker zu ſich locket,
uber auch wenn er GOtt nicht erkennet,
als einen boſen Stieff-Sohn damit ab
findet, Luc. 16, 25. daß er aber auch man
chen unglucklich ſeyn laſt, in ſeinen Ver—
richtungen, damit will er ihm die Luſt der
Wwelt verleiden, weil er vorher geſehen, er
werde ſich, wenns ihm glucklich ginge, allzu
ſehr darein verlieben. O wie konnen un
gluckliche Menſchen die allergluckſeligſten
werden! weil ſie vor andern Gelegenheit
haben, nur zu ſuchen, was droben iſt.

c 3) Daß



5) Faialitat
mancher
hauſer.

des ſind.

7. Einwen
dung.

Antwort:
1) Gebet ge
horet mit
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3) Daß manche Hauſer und Familien

unglucklich ſind, dacan iſt offt die Sunde
der Väter Schuld, und alſo ein beſonder
Fluch oder wohlverdiente Straffe GOttes,
wie z. Ex. im Hauſe und Familie Joabs,
2. Sam. 3, 29. Was man aber von einem
ſatalen Periodo gewiſſer Hauſer, und von
einer Fatalitat in manchen Namen und
Zahlen anmercken wollen, verdienet billig
noch weitere und grundlicherellnterſuchung,
maſſen ſolches offt eine bloſſe Leichtglaubig
keit, falſche Einbildung und Schein zum
Grunde hat, wird auch heutiges Tages
nicht mehr attendiret, ohne von Leuten, die
etwas aberglaubiſch und bloden Verſtan

8g. 8.
7. Einwendung. Wie iſt doch mit

der Necelſſitate phyſiea, odet Nothwendig
keit der Natur, da alle naturliche Begeben
heiten in der Welt, durch die weiſe Einrich
tung GOttes dergeſtalt von Ewigkeit her
gewiß und veſt geſtellet ſind, daß ſie nicht an
ders kommen konnen, als ſie wurcklich da
ſind, das Gebet verknupffet? mag denn
dadurch keine Aenderung in den naturlichen
Begebenheiten gemacht werden, oder iſt es

unnothig, z. Ex. Bey groſſer Durre um
Regen, und bey groſſen Ungewitter um
Abwendung der Gefahr zu beten.
Anrtwort: 1) Die Vecelſitas phyſiea,
oder Gewißheit der naturlichen Begeben

zumn tlutßerſa. J heiten
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heiten iſt nichts unbedingtes oder unver
meidlich nothwendiges, wie oben 8. 3. er
wieſen worden, ſondern hat ihren Grund
in dem Nenxu retum zuſlarum, oder weie
ſen Verknupffung der Dinge, welche ſo all
gemein iſt, daß ſie ſich uber die gantze Welt,
und alle Dinge und Begebenheiten in der—
ſelben erſtrecket; weil nun unſer Gebet mit
zum Univerſo oder denen Begebenheiten in
der Welt gehoret, ſo gehort es auch zu der

weiſen Verknupffung der Dinge, und iſt
alſo ratie geterminans oder gibt in dem gott
lichen Berſtande und Willen einen Be
wegungsGrund ab, warum er z. Ex. uns
gut Wetter giebet, oder eine Gefahr ab
wendet. Denn weil er ſchon von Ewigkeit
gewuſt, daß wir beten wurden, ſo hat. er
auch daher von Ewigkeit beſchloſſen, was er
zur Erhorung des Gebetsthun will fol
gends auch die Anſtalten, dazu gemachet,
daß er nicht erſt nothig hat zu uberlegen,
was er thun ſoll. Alſo undert unſer Gebet
eigentlich nichts in den naturlichen Bege

benheiten, ſondern dienet vielmehr dicſelben
zu unſerm Beſten zu befordern. Und ge—
wiß wenn man dieſe Krafſt und Nutzen des

Gebets recht verſtehen lernet, ſo wird man
viel fleißiger dazu ſeyn, und gedencken: Ey iſt
dis die Urſach und Raiſon, warum diß und
jenes Gute kommen, hingegen dieſe und jene
Geſahr oder Ubel abgewendet werden ſoll,
ſo ſolt du ja beten, und anhalten im Gebet:
So muß man auch daher der Erhorung des

Ca Ge
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Gebets gewiſſer werden, weil GOtt um
deßwillen uns alles Gutes zu thun von E
wigkeit beſchloſſen hat, und ſolches nicht
auſſenbleiben kan.

2) Daß der gutige GOtt auf ein ernſt
Vutzen des liches Gebet, nach ſeiner beſondern brovi
Gevbets. dentz oder auſſerordentlichen Einfiuß zum

Beſten der Menſchen zuweilen den ordent
lichen Lauff der Natur hemmet, und eine
ungewohnliche Begebenheit hervorbringet,
wie z. Ex. das Gebet Moſis Exod. g9, 29. zz
des Propheten Samuels, i. Sam. 12, 17.
18. und Elia, Jac. 5, 17. 18.0 davon zeu
aet; ſo iſt ſolches abermals ein krafftiger
Bewegungs-Grund zum ſleißigen Gebet,
weil um deßwillen GOtt der HErr uns zu
gute nicht allein den ordentlichen Lauff der
Natur befordetn, ſondern auch ſo gar auſ
ſerordentlich!: noch vielmehr Gutes thun
will. O ſobbete denn, wer beten kan!

h.“ 9.NAus dieſem allen; was bisher auf die ge

machte Einwendungen grundlich geant
wortet worden, wird nun wol Sonnen
klar erhellen, daß der erſte Haupt-Ein
wurff von der Fatalitat und unvermeidlichen
Nothwendigkeit gar nicht Statt finde;
und alſo werden wir nun dem andern
Haupt-Einwurff zu begegnen, und deſſen
beſondere ſerupulöle und teepriſche Einfalle
auf gleiche Weiſe zu widerlegen haben.

lI. Haupt
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II.HauptEinwurff: 2. Haupt; Ein
Von dem Ubel in der Welt.

wurff.

S. 10.
Hier wird zu Behauptung einer abſolu-

ten prædeſtination, wider die weiſe Ver
knupffung aller naturlichen Dinge und
Begebenheiten, eingewendet; 1. Wie 1. Einwen
kan GOttes Wille und Rathſchluß, wo dung.

durch er eben die Verknupffung der Dingebeſte geſetzet, allemal auf das Beſte der J
Menichen gehen, da gleichwol das Ubel in
die Welt kommen iſt, und auch ſo viele offt
wunderbare Unglucks-Falle dem Men—
ſchen offt wider ſein Verſchulden begegnen?

Antwort: Gleichwie das gantze Antwort:
gottliche Weſen nach der unzertrennlichen 1) Gutigkeit
Hurmonie qgllex ſeiner Eigenſchafften be- GOttes bar-
trachtet werden muß; alſo muß auch in nrn leti

ſeine Weisheit, Heiligkeit und Gerechtig ſchafften.
keit angeſehen werden. Nun hat freylich 9die Gutigkeit GOttes diejenigen Dinge
zur Wurcklichkeit gebracht, die nach ihrer
Art die groſte Vollkommenheit haben, als
welche ihn auch bewogen die beſte Welt zu
erwahlen und hervor zu bringev, als einen
pollkommenen Spiegel ſeiner hochſten

MWeisheit, groſſeſten Macht und unaus-—
ſprechlichen Gute. Es iſt auch alles ſehr J
gut, indem GOtt die Dinge in der Welt J

dergeſtalt miteinander verknupffet, daß im

Cz mer
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J

J mer eines dem andern ſorderlich iſt, und alſo
S—

hat, wenn der Menſch ſeine Freyheit miß
braucht, ſondern will ihn zugleich zu einem

dem Geſetz der Nutur gemaſſen Wandel
verbinden, und alſo will er, daß aus dieſem
Bezeugen, oder Auffuhrung der Menſchen,

Ubel und Ungluck, oder Gutes und Gluck
erfolgen ſolle lltit.!aD) Urſprung 2) Das VBoſe, das in der Welt ge

des Boſen. ſchicht, kan nimmermehr GOTT dem
HErrn zugeſcheieben werden; denn GOtt
allein kanwegen ſeiner vollkommenſten
Heiligkeit unmoglich ſchlimmer werden,
noch Boſes gedeucken, reden oder thun:
Aber wol entſtehet alles Ubel aus den Ein
ſchranckungen (.imittiunibus) der Din
ge, oder Endlichkeit der Creatur, als wel
cher die endliche Klaffte nothwendig ſind,
denn ſonjt ware ſie EOtt, und inſonderheit
was das Maurm menaie, oder die Sunde
betrifft, kommt es urſprunglich aus der
Endlichkeit der Seele, wurcklich aber
aus dem freyen Willen des Menſchen, doch

ſo,
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ſo, daß es ſowol hatte ſollen, als konnen
vermieden werden. Warum will der
Wenſch das Boſe? Weil ers fur gut halt,
denn quicquid appetimus, illud oppetimus
ſub ratione bani, das iſt aber die Unvoll
kommenheit des Verſtandes, oder der Er
kanntniß, da der Menſch aus Jrrthum,
oder wegen dunckeler und verwirrten Be
griffe das Boſe fur gut, und das Gute fur
boſe halt, hat alſo GOtt nichts damit zu
thun, ſondern es iſt der Creatur ihr eige
nes, indem ſich das vernunfftige und mit ei
nem freyen Willen begabte Weſen derer
von GOtt ihm beygelegten Kraffte nicht
bedienet, alle vorkommende Dinge nicht
mit gehoriger Aufmerckſamkeit gepruſet,
auch ſein Urtheil vor gnugſamer Uberle—
gung der vorgeichriebenen Geſetze ubereilet,
da doch deſſen freyer Wille durch keine we
der auſſerliche noch innerliche Nothwen
digkeit zu ſolcher Ubereilung und Unterlaſ—
ſung des Gebrauchs der von GOtt gegebe
nen Kraffte gedrungen worden. Vid. hül-
ſing. Commentatio philoſoph. de Origine
ð6e permiſſ. mali, præcipue moralis.

3) Das Malum phyſieum, ſo in aller3) Ubel und
ley Leiden und Ungluck beſtehet, iſt theils Unglück einge

Folge dereine unausbleibliche Folge der Sunden, Sunden.
und alſo nothwendig mit dem Malo morali
verbunden, 3. Ex. Verdruß, Schmertzen, c.

J
Theils aber von dem hochſten GeſetzGeber

J

den Uverteetern zur gewiſſen Straffe ge
brdnet, obgleich dieſelbe nicht ſofort auf die

C 4 Handea
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9 Ubel ein
Mittel zum
Guten.
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Handlungen der Menſchen erfolget, ſon
dern nach der weifen Verknupffung der
Dinge in der Welt, die Wurckung einer
Bewegung offt eine geraume Zeit hernach
erfolgen kan. Wenn man aber meynet,
der Menſch verſchulde ſolches nicht, ſo iſt
das vor den Augen der Menſchen nicht alle—

zeit offenbar; oder verſchuldet es der
Menſch nicht mit ſeiner laſterhafften Auf
fuhrung, ſo kan er doch manchen Unglucks
Fall verſchulden mik ſeiner Ubereilung im
Urtheilen, oder weil er die Sache nicht
gnugſam uberleget, vder aus Mangel gnug
ſamer Erkanntniß nicht alle Folgerungen
und das zukunfftige vorherein und uberſe—

hen kan. Und in der That iſt dieſes die
Raiſon von den meiſten Unglucks-Fallen
der Menſchen, welche gewiß. nicht erfol—
gen wurden, wenn die Menſchen die Ge
fahr allezeit vorher abſehen, und ſo denn der
Kraffte ihrer Vernunfft und freyen Wil
lens ſich recht bedienen konnten; aber ſo
muſte GOtt den Menſchen allwiſſend er
ſchaffen und mit unendlichen Verſtande be
gabet haben, welches eine pure Unmoglich
keit iſt, oder eine Contradiction involviret.

4) Nicht alles was boſe ſcheinet, iſt ſo
fort ein wurcklich Ubel, oder wahrhafftes
Elend: Denn zugeſchweigen, daß man
das Leiden und Ungemach dieſes Lebens offt

uber Gebuhr groß machet, und auch vieles
nur in der Einbildung beſtehet, indem ſich

die Menſchen offt unglucklicher zu ſeyn be
duncken,
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duncken, als ſie in der That ſind; ſo kan
man ſicher glauben, daß der vollkommene
GOtt durch die weiſe Einrichtung und
Verbindung der Dinge in der Welt, das
wenige Leiden mit ſo viel Gutem verknupf—
fet hat, daß dieſes jeues gar weit uberſtei
get, z. Ex. wie glucklich iſt nicht ein Armer,
ſo er dabey fromm iſt, und ein gut Gewiſſen
hat, vor einem glucklich vermeynten Rei
chen, iſſet er nicht ſein Stucklein Brod und
trincket ſein Waſſer mit beſſerm Appetit
und frolichern Muth, als mancher Reicher,

der mit dem lberfluß ſo vieler und mancher
ley Speiſen nur ſeinen Magen uberladet,
und ihm einen ungeſunden Leib und vieler
ley Beſchwerungen zuziehet? wie viel eher
und miehr hat er Gelegenheit ſich zu erfreu

en, auch uber ein geringes Geſchenck und
kleine Ergetzlichkeit, hingegen darff er kein
groſſer Leiden und Elend beſorgen, welches
er nicht balde ſolte gewohnet ſeyn; aber ein
Reicher findet ſein Vergnugen und Erge
tzung nicht allemal, vielmehr kan ihm auch
der geringſte Schaden und Beleidigung
allerley Verdruß, Mißvergnugen und
Schmertzen verurſachen, alſo, daß er bey
ſeinem vermeynten Gluck viele Gelegenheit
hat hochſt ungluckſelig zu ſeyn. Darnach
braucht der weiſe und gutige GOtt gar offt

das Boſe ſelbſt zu einem Mittel, es zum
Beſten zu wenden: Das mercken wir aus
ſeiner allgemeinen Furſorge in Erhaltung
und Reg erung des ordentlichen Lauffs der

8 Natur,
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Natur, wenn er z. Er. auf unfruchtbare Jah
re wieder fruchtbare Zeiten, und auf groſſt
Maſſe wieder trocken Wetter kommen laſ
ſet; noch mehraber werden wir deſſen verſi
chert, aus ſeiner beſondern und auſſerordent
lichenbrovidenz. da er ſo manche boſe Hand
lung der Menſchen und ungulckliche Bege
benheit zum guten Zweck richtet, z. Ex. die
Verkauffung Joſephs, Gen. go, 20. coll. c.
as,  womit das Exempel Moſis, Davids,
Hiobs, u. a. m. zu vergleichen, als dabey der
Ausgang offenbar bewieſen, wie das ihnen
angethane und wiederfahrne Boſe, fur ſie
und andere Menſchen zum Beſten gewen

det worden, obgleich im Anfange kein
Wenſch ihm ſolches vorſtellen oder den Er
folg abſehen konnen.

Verratherey Wir wollen aber auch ein Exempel vor
Juda zum nehmen, dabey ſo leicht nicht offenbar iſt,
Guten ge daß aus dem Boſen was Gutes ſolte erfol
wendet.

get ſeyn, nemlich das Exempel Judæ lſcha-
riorns. Denn man muß ſich billig ver
wundern, warum der HErr JEſus dieſen
Mann, der doch nicht rechtſchaffen war,/
nicht etwa unter ſeinen gemeinen Kungern
geduldet, ſondern ſo gar mit unter die Zahl
der 12. Apoſtel aufgenommen und erwah
let, da er doch wuſte, daß er ſein Verrather
werden wolte, Matth. 10, 2. 4. coll. Luc.
22, 3. Joh. 6, 64. und in der That kan
dieſes denen FreyGeiſtern zu unſern Zei
ten zu vielen Einwurffen, ja gar unſerm eig
nen ſceprtiſchen Hertzen zu vielen Serupuli-

ren
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ren Anlaß geben. Aber wir wollen uns
dagegen alſo verwahren: Weil GOtt
nach ſeiner Allwiſſenheit des Juda tuckiſches

und boshafftes Hertz ſchon von Ewigkeit
erkannt, und wie ſolches, ſo ſehr er auch An
fangs ſeine Schalckheit zu verbergen ge
wuſt, dennoch nicht zu corrigiren ware, ſon
dern er endlich ein Verrather ſeines Kin
des JEſu werden wurde: Er aber dane
ben nicht befugt war, ſolches gewaltſamer
Weiſe zu hindern und dem freyen Willen
des Juda ſeine Kraffte zu benehmen; ſo
muſte:er ja beſchlieſſen, daß er ſolches zu
laſſen wolte, obſchon ſein heiliger Wille
und Wohlgefallen es nimmermehr gewe
ſen, und eben darum hat er es vorher ver
kundigen laſſen, daß es zu ſeiner Zeit alſo
geſchehen wurde, Pſ.au, 1o. und daß Judas
als ein Kind des Verderbens, Joh. 17, 12.
muthwillig in ſein Verderben hinein eilen
wurde, wenn er auch nicht unter die Zahl
der i 2. Apoſtel aufgenommen worden.
Aber nun bey ſolcher Zulaſſung war es fer
nerder Weisheit und Heiligkeit GOttes
gemaß, die Sache alſo zu airigiren, daß aus
dem Boſen, (ſo von Juda urſprunglich und
allein herkam, und nicht zu andern war,) et
was Gutes erfolgen, und erhalten werden
mochte, nemlich alſo: Damit einmal der
Ausbruch eines mehrern Boſen, ſo Judas
ſonſt auf unzahlige Art an andern Menſchen
auüsuben konnen, gehindert wurde; denn
wenn er einen ſolchen Sinn gehabt, ſeinen

HErrn
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HErrn und Meiſter, von deſſen wahren
Lehre, und Wundern er ſattſam uberzeuget

war, und der ihn recht vaterlich geliebet und
verſorget, eont. Luc. 22, 35. zu verrathen,
was fur Schaden und Ungluck wurde er
nicht an andern Menſchen uberall in der
Welt angerichtet haben, wenn er nicht in
die Geſellſchafft der Junger JEſu aufge—
nommen worden, ſondern etwa das Haupt
einer DiebesRotte oder Bande Ruauber
und Morder geworden ware. Darnach,
was das meiſte, und. woran alles gelegem
ſo iſt faſt kein groſſereugniß fur die Wahr
heit der Chriſtlichen Keligion, als die Ver
ratherey und Selbſt-Mord Juda, eines
offenbaren Feindes JEſu, und zwar faſt
mehr, als der MartyrerTod der Apoſtei.
Denn es wate ein groſſeres Wunder, daß
ſich Judas ſolte ſelbſt ermordet haben, wenn
JEſus ein Betruger geweſen, als daß ſich
alle ubrige Apoſtel in ſolchem Fall um JEſu
willen hatten martern und todten laſſen.
Judas war einer von den 12. Apoſteln, d. i.
gleichſam des HErrn JEſu geheimten
Jathen, die ſo zuſagen im geheimten Raths
Colleßio ſaſſen, und beſtandig um und bey
JEſu waren, nicht nur offentlich wenn er
lehrte und Wunder that, ſondern auch
privatim in den Hauſern und Herbergen,
in der Wuſten und auf den Bergen, wenn
er aß und tranck, ſchlieff und wachte, ſo daß
er ohne deren Beyſeyn nichts gethan oder
vorgenommen: Hatte er nun das geringſte

von
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von JEſu gewuſt, daß es mit ſemer Sache
nicht richtig ſtunde, und daß er durch gewiſ—
ſe heimliche Kunſte den Leuten ein Blend
werck mit ſeinen vorgegebenen Wundern
vorgemachet, oder daß er eine neue Relizion,
als ein kunſtlich erſonnenes Gedichte im

verborgenen mit ſeinen Jungern geſchmie—
det und verabredet, und hernach in alle
Welt ausbreiten wolte; ſo wurde er ſol—
ches ſeinen Feinden, um fur ſeine Verrathe—
rey die beſten Tage bey ihnen zu haben, ent
decket, oder ſich der heimlichen Kunſte ſelbſt
trefflich zu bedienen gewuſt haben, und alſo
Geld gnug ſchaffen können, darum es ihm
doch ſo ſehr zuthun war. Aber ſo verdam
met er ſich dagegen ſelbſt offentlich, beken—
net vor Angſt ſeinesGewiſſens ſeine Schan
de, und JEſu Unſchuld, Heiligkeit und
Redlichkeit, indem er ſpricht: Jch habe
ubel geihan, daß ich unſchuldig Blut ver
rathen habe, wirfft ſein Blut-Geld wie
der hin, ja erhenckt ſich ſelbſt aus Deſpera-
tion, da er weiter nichts mehr zu furchten
oder zu hoffen hatte. Das iſt demnach
die Urſache, warum JEſus den Judam,
der das Boſe ohne dem aus eigenen Trib
thun wurde, nur durch den Beruff zum
Apoſtel in ſolche Umſtande geſetzet, da er
theils mehrere Ubelthaten zu verrichten
verhindert wurde, theils aus ſeinen Thaten
noch etwas Gutes fur alle andere Men
ſchen erfolgen konnte, welches nicht erfolget
ware, wenn er ſejne Verratherey in andern

Umſtan
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Umſtanden verubet hatte. Und alſo ſe
hen wir zur Gnuge, wie eben die hochſte
Weisheit, und etwas der Gottheit eigenes
ſey, aus Boſem Gutes zu machen. Siehe
F. Wagners Kefſiexion uber Judæ iſcha-
riotks bedenckliche Aufnahme in die Zahl
der 12. Apoſtel, in den freywilligen Heb
Opffern 31. Beytrag, p. 78. 94. Nun
konnen wir auch ſagen, daß GOtt ſelbſt
den SundenFall darum zugelaſſen, weil
er ſich durch das Werck der Erloſung viel
herrlicher geoffenbaret, als durch die
Schopffung, wie bald deutlicher ſoll gezei
get werden, damit man erkennen moge, wie
der gottlichen Vollkommenheit und Heilig

keit durch Zulaſſung des Boſen nichts be
nommen werde.

S. II.a) Einwen 2. Einwendung. Hat denn GOtt
dung die Welt nicht ohne Ubel, und Sunde er

ſcha fen können? Oder wird die Welt
durch die Sunde vollkommener, und hat
GOtt Wohlgefallen an dem Boſen, daß
er das Boſe in der Welt zugelgſſen hat?

Antwort: Antwort: 1) Hier werden wir genb1) warum thiget, unſere Meynung zu ſagen, was von
die beſtewelt nicht dem Satz einiger neuern Welt-Weiſen:
ohn Ubelr Daß die gegenwartige Weit, in wel

cher Gutes und Bojes mit einander
vermiſcher, unter allen moulichen
Welten, die beſte ſey, oder auch, daß,
keine Welt ohne Ubelund Sunde ſeyn

kon
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konne, welchen der beruhmte Baron von
Leibnitz in ſeiner Theodicee zuerſt auf die
Bahne gebracht, und daruber bey einigen
Jahren her ſo ſcharff pro und contra ge
ſtritten worden, zu halten ſey? Damit wir
aber alle unnothige und unnutze Worter—
Zanckerey vermeiden, und von der Wahr
heit der Sache gantz unleugbare und uber
zeugende Grunde beybringen mogen, wollen
wir vor allen Dingen von dem Wort Welt
einen deutlichen und klaren Begriff geben,
um deſto mehr im Stande zu ſeyn, einen
rechten und genauen Unterſcheid zu machen.

Denn viele haben einen gantz undeutlichen
und verwirrten Begriff von dem Wort
Welt, indem ſie bald einen und andern
Welt-Corper, z. Ej. unſere Erde, oder ei
nen andern Planeten, fur eine beſondere
Welt halten, und daher mehr als eine
Wbelt einraumen; bald aber eine gewiſfe
Veranderung oder Zuſtand zu einer beſon
dern Zeit, rur eine eigne Welt anſehen,

3. Ex. den Zuſtand der Welt vor dem Fall
und nach dem Fall, er. Dieſes aber iſt
dem Sinin des Herrn Leibnitzen und der
Anhanger ſeiner WeltWeisheit zuwider;

denn ſie verſtehen durch die Welt ſchlechter—
dings Eus unum, oder ein einiges Ding,
nemlich den gantzen allgemeinen Jnbegriff
des Raums und der Zeit, und aller deren
Veranderungen oder allen Zuſtand des
vergangenen, gegenwartigen und zukunff

tigen. Denn das alles muß in ſeinem Zu
ſaru
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ſammenhange betrachtet werden, oder iſt
dergeſtalt mit einander verknupffet, daß
immer eines ſeinen Grund in dem andern
hat, und muß daher alles zu einer Welt
gerechnet werden; auch ſelbſt der Zuſtand
der Menſchen nach dem Tode, ſofern er
ſeinen Grund in dem gegenwartigen Leben
hat, und eben die Menſchen nach dem Tode
ſich darum in dieſem oder jenen Zuſtande
befinden werden, weil ſie in dieſem Leben
ſich ſo und anders aufgefuhret, muß als ein
Dheil der Welt, und zwar wegen ſeiner un
aufhorlichen Daure, als der vornehmſte
Dheil derſelben betrachtet werden. Siehe
Chriſt. Wolffen Anmerckungen uber ſeine
Metaphyſic g. i74. in5. p. a25i. ſq. Solche
und keine andere Welt iſt denn die gegen
wartige, ſo GOtt erſchaffen, und welche
er wurcklich zu machen in ſeinem Rath be
ſchloſſen. Da nun GOttes Rathſchluß
und Wille, unter allen Dingen, die un—
gleiche Vollkommenheit haben, ohnfehlhar
das Beſte erwahlet; ſo muß auch dieſe
gegenwartige Welt deren Erwahluna vor
andern Welten auf dem gbttlichen Rath
und Willen beruhet, nothwendig die beſte
ſeyn, und mag ohne dieſelbe keine andere
und beſſere erdacht werden. Aber nun in
dieſer beſten Welt hat das Ubel und die
Sunde muſſen inoglich ſeyn, weil keine
undere zu erdencken, darinnen ſolches nicht
moglich geweſen ware, folglich hat GOtt
keine audere Welt erſchaffen konnen; weil

*ü er
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er ſonſt aus der Welt, oder Creaturen in
der Welt, einen Gott machen muſſen.
Demnach muß auch zur beſten Welt das
gehoren, daß die Sunde darinnen hat
Statt finden konnen, aber daraus folget
nicht, daß ſie auch ſofort hat Statt finden
ſollen; vielmehr hat ſie ſowol konnen als
ſollen vermieden werden: So wird auch
nicht geſaget, daß die Sunde die Welt voll
kommener mache, ſondern nur, daß ſie im
ubrigen der groſſern Vollkommenheit der
Welt nicht præjudiciret, indem der weiſe
Schopffer den Mangel, ſo daher entſtehet,
durch was anders wiederum erſetzet, oder
aus dem Boſen was Gutes gemachet, wel

ches, da es ſonſt auſſen geblieben ware, nun
mehro zur Vollkommenheit der Welt vie
les beytraget: Endlich iſt auch der Schluß
gantz unrichtig, da GOtt das Boſe zuge
laſſen, oder die Zulaſſung des Boſen noth
wendig mit unter die Abſichten rechnen
muſſen, warum er die Welt, und in derſel
ben Creaturen mit einem endlichen Ver
ſtande und freyen Willen, ſo daher ſundi
gen konnen, hervorgebracht, daß er ſelbſt
Wohlgefallen an dem Boſen habe.

2) GOtt hat den Menſchen nicht von 2) Endlich
unendlichen Verſtande erſchaffen konnen, keit der Crea
ſonſt hatte er ein, ihm gleich ewiges und kur.
gleich unendliches Weſen, oder einen Gott,
der ihm vollkommen gleich ſey, hervor brin—
gen muſſen. Nun iſt oben 8. 1o. Antwort
2)paß z7. ſchon erwieſen worden, daß die

D End.
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Endlichkeit des Verſtandes bey den Crea
turen der Urſprung des Boſen ſey. Dieſe
Endlichkeit des Verſtandes nennen einige
ein Malum metaphyſicum, ohne welche
die Creatur nicht ſeyn konnen; denn wa—
ren ſolche Creaturen, die durchaus nicht zum
Boſen ſich neigen oder ſundigen konnten, ſo
waren ſie GOtt ſelbſt. Alſo hat die beſte
Welt zu ihrem Endzweck nur eine Perſe-
ctionem relativam, und kan bey derſelben
keine Perfectio abſolute talis, welche GOtt
allein hat, Statt finden: Und alſo hat die
Creatur bey aller Vollkommenheit, welche
ſie nach ihrer Art beſitzet, dennoch ihre Ein
ſchranckungen und Endlichkeit, und eben
deßwegen, weil ſie endlich iſt, hat ſie auch
die Moglichkeit des Ubels in ſich, nicht
aber ſofort die Wurcklichkeit des Boſen;
denn es folget gantz und gar nicht, da die
Engel und Menſchen ſo geſchaffen worden,
daß ſie ſundigen und fallen konnen, daß ſie
wurcklich ſundigen und fallen muſſen;
vielmehr da ſie hiernachſt auch die Mog
lichkeit in ſich hatten nimmermehr zu ſundi
gen, ſondern in dem anerſchaffenen Guten
beſtehen zu bleiben, wie auch die guten En
gel wurcklich gethan, auch uber das durch
ein gegebenes gottliches Geſetz wider das
Voſſe krafftigſt verwahret worden, ſo lag
es ja lediglich an ihnen, ob ſie der von GOtt
ihnen gegebenen Kraffte und der Freyheit
ihres Willens ſich recht bedienen wolten,
wie ſie hatten konnen und ſollen.

z) Es
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3) Es iſt nicht ungereimt zu ſagen, daß
GHtt offt eine kleine Unvollkommenheit in
der Welt zugegeben, damit die groſſere
nicht geſtoret werde, z. Ex. Ware es nicht
ein groſſer Vortheil fur die Aſtronomie,
um die Sternen beſſer zu kennen und zu oh-
ſlerviren, wenn keine Lunt da ware, weil
durch die Refraction die Sternen hoher zu
ſeyn ſcheinen, als ſie wurcklich ſtehen, und
alſo keiner an ſeinem rechten Ort geſehen
wird. Allein da mehr daran gelegen, daß
die ErdenEinwohner durch die Lufft erhal
ten, als daß die Aſtronomie leichter
gemacht wird, ſo kan man aus dieſem und

andern dergleichen Exempeln mehr ſehen,
daß man in Beurtheilung der Vollkom—
menheit, nicht auf eines allein, ſondern
auf alles zugleich ſehen muß; und ſo muß

auch die Abſicht GOttes, warum er das
Voſe zulaſſen wollen, mit allen ſeinen gott
lichen Eigenſchafften verbunden, und nach
ſeiner groſten Vollkommenheit verſtanden

werden.

3) Unvoll
kommenheit
um eines beſi
ſern willen.

4) GOttes HauptAbſicht bey Erſchaf 4) Offenba
fung der Welt war ja, daß er ſich wolte of rung GOt—

in ſich ſelbſt vergnuget, gewiſſen Creaturen
zu erkennen geben: Und dieſes wolte er
auch auf die vollkommenſte Art thun; da
her war nicht gnug, daß er ſich nach ſeiner
Weisheit, Allmacht und Gutigkeit zu er
kennen gab, ſondern es ſolte auch ſeine Ge

D2 rechtig

Welt.
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rechtigkeit, Heiligkeit, Liebe und Barmher
tzigkeit offenbar werden; Summa, alle
ſeine ubrige Eigenſchafften. Denn er
macht alles um ſein ſelbſt willen, krov. 16,
a. Darunm ſo herrlich er iſt worden durch
das Werck der Schopffung, ſo wollte er
doch noch groſſer und herrlicher werden
durch das Werck der Erloſung, dergeſtalt,
daß auch die Engel, welche eine weit groſſe
re Erkanntniß GOttes und der Natur be
ſitzen, als wir Menſchen, geluſtet darein zu
ſchauen. 1. Pet. 1, 12. Und alſo hat er ja,
indem er das Boſe und die Sunde zugelaſ—
ſen, mehr Gutes erhalten, ſowol fur ſich
ſelbſt, als auch fur die Creatur, als ſonſt
wurde geſchehen ſeyn, wenn ers nicht hatte

zulaſſen wollen: Einfolglich benimmt die
Sunde der groſſern Vollkommenheit der
Welt nichts; ſondern indem daraus was
Gutes gemacht wird, wird die Welt da—
durch deſto vollkommener, und ein volliger
Spieger aller gottlichen Eigenſchafften.
Daraus aber laſſet ſich noch keinesweges
erzwingen, daß GOtt an dem Bofen ſelbſt
Wohlgefallen gehabt, und ſolches erwah
let hatte, um des guten willen, wider den
Spruch, Rom. 3,8. Denn das Zulaſſen
iſt kein Wohlgefallen? wenn man aber das
Boſe zulaſſen muß, offters mit hochſtem
Verdruß und Unwillen, und weiß es ſodenn
wieder zum Guten zu richten, ſo iſt das
Weisheit, Gerechtigkeit und Gutigkeit.
Wie mancher Kunſtler ſtellet ihm bey Aus

ſinnng
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finnung eines Kunſt-Wercks eine kleine vom Kunſt
Unvollkommenheit vor, die ihm gar nicht ge-ler.

fallt, und kan es doch nicht andern, wenn er
aber bey weitern Nachſinnen findet, wie er
ſolches unvollkommene dennoch wieder gut,
oder zu was beſſers machen konne, z. Ex. ein
Tiſchler, der ein Bret zu einer Haus-DThure
hobelt, wird unwillig, wenn unter dein
Hobeln ein Knorren von einem Aſt los
ſpringet und ein Loch in das Bret machet;
weil ers aber nicht andern kan, und doch
auch das gantze Bret nicht wegwerffen will,
ſinnet er nach, ob ſolches Aſt-Loch ſich nicht
dahin ſchicke, wo ſonſt ohne dem das
Schluſſel,Loch in der Thure gemachet
werden muß, und ſo hat er Wohlgefallen
daran, daß er ſein Werck wieder gut oder
beſſer gemacht; nicht aber an dem unvoll—
kommenen Jheil ſelbſt, ſo per accidens,
oder zufalliger Weiſe Anlaß dazu gegeben
hat:; Alſo da GOtt ihm vorgenommen die
Welt zu ſchaffen, hat er freylich das Beſte
erwahlet; Er ſahe aber auch wohl vorher,
daß die Ereatur die Freyheit des Willens
mißbrauchen wurde, das mißfiel ihm zwar
ſehr, doch konte oder durffte er es nicht an—
dern, weil er ſonſt eine Creatur von unend
lichem Verſtande hatte ſchaffen muſſen, in
deſſen war er bedacht, ſolches dennoch zum
Guten, ja gar zu was beſſers zu richten; und
alſo hatte er Gefallen, daß er all?s aufs Be
ſte gemachet, nicht aber an dem Boſen oder

D3 an
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an der Sunde ſelbſt, die nur per accidens

Arnnlaß dazu gegeben.
Damit wir nun auch alles kurtzlich wie

derholen und zuſammen faſſen, was zur Er
lauterung obigen Satzes des Herrn Ba
ron von Leibnitz, daß die beſte Welt nicht
ohne Ubel und Sunde ſeyn konnen, bisher
angefuhret worden; ſo kommt alles mit—
einander auf dieſe 3z. Begriffe an:

1. GOtt hat nur eine Welt erſchaffen,
welche da iſt der allgemeine Jnnhalt
des Raums und der Zeit, mit allen ih
ren Veranderungen oder mancherley
Zuſtand.

2. Dieſe einige Welt iſt die beſte, und

keine veſſere zu erdencken, die den Ab—

ſichten GOttes, um alle ſeine Eigen
ſchafften und vollkommene Herrlich
keit zu offenbaren, gemaſſer ſey.

3. Zur Vollkommenheit dieſer Welt hilfft
nicht wenig, daß das Boſe, ſo darinn
moglich geweſen, und auch, obwol

wider GOttes Willen, wurcklich
entſtanden, von GOtt zu einem Mir
tel eines beſſern gebraucht worden.

Und in ſoweit wird man, wenn man anders
Chriſtlich und vernunfftig raiſonniren will,
an gedachten Satz nichts auszuſetzen haben,
das ſchadlich oder gar ketzeriſch heiſſen
mochte; nur muß man die præjadicia oder
Vorurtheile wegraumen: Daß ein be—
ſonderer Zuſtand in der Welt eine eigne
Welt ausmache; it. daß gottliche Zulaſ

ſung
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ſung ſofort ſein wohlgefalliger Wille ſey;
und endlich, daß keine oder nicht mehrere
Vollkommenheiten in die Welt kommen,
indem das Boſe zum Guten gewendet wird.
Denn von dem allen iſt der Ungrund bisher
klar und deutlich gnug gezeiget worden.

F. 12.3. Einwendung. Ware es nicht eine z) Einwem

beſſere oder vollkommenere Welt geweſen, dung.

worinn gar kein' Ubel oder Boſes Statt
findet; und ware es GOtt nicht lieber ge
weſen, wenn die Creatur in ihrer angeſchaf
fenen Heiligkeit beſtandig geblieben, gleich—
wie ein kluger Regent viel lieber wunſchen
wird, ſeinen Staat geruhig zu regieren, als

mit rebelliſchen Unterthanen zu ſchaffen zu
haben; und werden nicht die Glaubigen
auf ein beſſer Reich vertroſtet, wo keine
Sunde noch Ubel ſeyn wird? Apoc. ai, 4.
2. Tim. 4, i8.

Antwort: 1) Eine ſolche Welt, dar- Antwort:
innen das Ubel oder die Sunde nicht mog1) welt ohne
lich geweſen, oder keinen Platz finden kon Ubel iſt nicht
nen, iſt nicht zu erdencken; ſondern wegen 3u erdencken.

der Einſchranckung und Endlichkeit der
Creatur hatte das Boſe Statt finden kon
nen, oder ware moglich geweſen, in wel
cherley Welt ſie auch immer geſetzet worden
ware. Daher iſt keine beſſere Welt, als wel
che GOtt zur Wurcklichkeit gebracht hat.

2) Freylich hat GOtt an dem Fall der 2) Sunden
Engel und Menſchen keinen Gefallen ge— ul gen

1. ſ.—

2
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kommenheit habt; ſondern ihnen Vermogen gnug mitge

Gottes
nichts.

3) Vollkom
mener Staat

heitlet, in der anerſchaffenen Heiligkeit be
ſtandig zu verbleiben; und auch dabey die er
ſchreckliche Straffe des Ungehorſams vor
hergeſaget. Da er aber auch wider ſeinen
Willen das Boſe zulaſſen muſſen, oder
nicht hindern durffte, ſo benimmt das ſeiner
Vollkommenheit nichts.
Z3) Beny der laſtanz wegen eines beſſern

Staats oder vollkommenern Republie muß
oder Republic. der Caſus alſo geſetzet werden: Einem

Furſten, der ſonſt bisher verborgen gewe
ſen, ſtehet frey, zu Offenbahrung und Ver—
herrlichung ſeiner Majeſtat, eine Regierung
von 2. unterſchiedenen Staaten, deren
gantze Verfaſſung, und wie eines aus dem
andern gehen wird, ihm vollig bekannt iſt,
zu erwahlen und anzunehmen. Der erſte
Staat hat lauter gehorſame Unterthanen,
von welchen er verſichert iſt, daß ſie werden
beſtandig bleiben, NB. wenn er die Frey—
heit zu rehelliren ihnen gantz benimmt, und
werde daher, als ein weiſer, gutiger und
machtiger HErr, von ihnen erkannt und
verehret werden. Jn dem andern Staat
ſoll er zwar auch als ein Souvnraiü erkannt
werden; doch von ſolchen Unterthanen,
welche Freyheit haben zu rebelliren, und
weil er ſolches nicht hindern darff, weiß er
gewiß, daß ſie ſolches thun werden; er
weiß aber auch dabey, daß ohngeacht er wi
der ſeinen Willen ſeine Gerechtigkeit werde
exerciren muſſen, er dennoch auch mit hoch

ſtem
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ſtem blaiſir ſeine Gnade werde bezeugen
konnen, und darauf, wenn er alles aufs
Beſte vermittelt, er uberall nicht nur als
ein weiſer, gutiger und machtiger; ſondern
auch gerechter und gnadiger HErr, d. i. in
der vollkommenſten Majeſtat werde erkannt
und geehret werden. Nun iſt leicht zu
verſtehen, wie der Furſt die Regierung des
letztern Staats oder Kepuhlic fur die beſte

und vollkommenſte, und ſeiner Majeſtat
am meiſten gemaß halten werde; und alſo
auch in der Applieation auf GOttes freyen
Rathſchluß von Erwahlung einer Welt,
verſtehet ſich von ſelbſt, daß er zu Offen
bahrung ſeiner Herrlichkeit, eine Welt,
darinnen er das Boſe, ſo wider ſcinen Wil
len entſtanden, zu was Gutes wenden kon
nen, fur vollkommener geachtet, als eine
ſolche Welt, darinn gar kein Boſes Platz
haben konnen, dergleichen auch nicht zu er—
dencken geweſen, vielweniger zur Wurck

lichkeit gebracht werden konnen.
4) Das verheiſſene Reich der Herrlich: 4Grund des

keit in der kunfftigen Ewigkeit, hat ſeinen Reichs der
Herrlichkeit

gen Welt, und kan alſo ohne Abſicht auf Weit.
Grund in der Schopffung der gegenwarti

dieſelbe nicht bloß hin betrachtet werden.
Denn wenn man nach der Raiſon fragen
wird, warum die Gerechten in das ewige
Leben eingehen werden, ſo iſt die Antwort:
Wwfeil ſie in dieſer Welt, im Reiche der
Gnaden, ſich als treue Diener GOttes
erwieſen.

D 9 S. 13.
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S. 13.

a. Einwen: 4. Einwendung. Warum hat GOtt
dung. den abgefallenen Engeln und Menſchen kei—

ne ſolche Vollkommenheit mitgetheilet, der—
gleichen itzo die guten Engel wurcklich ha
ven, welche nicht nur freywillig, ſondern
auch unveranderlich zum Guten geneigt
ſind, Matth. 18, 10. indem ihnen nichts
vorkommt, daran ſie ſich verſundigen kon
nen, und daher heiſſen alſo im Guten be—
ſtatigt zu ſeyn, daß ſie nicht fallen konnen?

Anewort:  Antwort: 1) Daß die Neigung zur
1) Beſtati Sunde durch die Confirmation oder Be
gung der gu ſtatigung im Guten bey den H. Engeln nun
ten Engel. mehro unmoglich gemacht worden, iſt eine

gerechte Belohnung GOttes, daß die Crea
tur ihre Freyheit nicht mißgebrauchet hat,
und hat alſo Raiſon. Und zu eben dieſer
Geligkeit ſollen ja die glaubigen Seelen
in jenem Leben auch gelangen, Luc. 10o, 36.
und in ſolchen Stand geſetzet werden, da
ſie nicht mehr ſundigen konnen.

2) Die Crea- 2) Es war recht und billig, und auch der
tur zu probi- Qheisheit des Schopffers allerdings ge
ren war bil maß, daß die Engel und Menſchen nicht ſo—
lig. gleich Anfangs, wie ſie erſchaffen worden,

durch eine immerwahrende hochſt- anmu
thige Erkanntniß und fuſſe Empfindung
der gottlichen Vollkommenheiten, von
GOtt abzufallen, abgehalten; ſondern
vorher probiret oder verſuchet wurden. Zu
dem Ende war nothig ihnen ein Geſetz zu

ſtellen,
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ſtellen, damit durch die Veranlaſſung zum
Gegentheil die Vortrefflichkeit der Tugend
offenbar wurde: Es war aber auch nothig,
denen verſtandigen Creaturen den freyen
Willen zulaſſen; denn ſonſt hatten ſie
GOtt keinen freywilligen ſondern gantz ge
zwungenen Dienſt geleiſtet, und GOtt nur
ſich ſelbſt dienen muſſen.

ſJ. 14.
5. Einwendung. Es reimet ſich nicht 5. Einwen.

mit der hochſten Gutigkeit und Heiligkeit dung.
GOttes den Menſchen ſo zu ſchaffen, daß
er hat fallen konnen, vielweniger ihm ſolche
Eigenſchafften oder Gaben mitzutheilen,
wie z. En der freye Wille war, da er wuſte,
daß der Menſch ſelbige zu ſeinem Schaden
gebrauchen wurde. Und es iſt kein guter
Jater, der ſeinem Kinde, das er doch zum
hochſten lieb hat, erlaubet ein Scheer—
Meſſer zu nehmen, wenn er vorher weiß,
daß es ſich den Hals damit abſchneiden
werde, ohnerachtet er ihm auch die Gefahr
vorher ſaget.

Antwort: 1) GOttes Gutigkeit, kan Antwort:
von ſeiner hochſten Weisheit nicht abgeſon 1) Gutigkeit
dert werden, und eben dieſe erforderte es GOttes mit
den Menſchen ſo zu ſchaffen, daß er ſeine dannee
Vernunfft und freyen Willen brauchen,
und alſo GOtt ungezwungen anbeten und

lieben konnen.
2) Bey der Moglichkeit zu ſundigen oder 2) Moglich

zu fallen, hatte der Menſch auch eben ſo die ken zu ſundn
Mog gen,
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Moglichkeit nicht zu ſundigen, und alſo
Kraffte gnug das Boſe zu vermeiden und
das Gute zu erwbahlen, gleichwie die H. En

gel, die im Guten ſtandhafftig geblieben.
3) Guter Va- 3) Wenn ein Vater ſeines Kindes Ge
ter, wert er horſam zu probiren, ihm ſo was ſchadliches,
ley? dergleichen ein Scheer-Meſſer iſt, hinleget,

und zwar ernſtlich verbeut, daſſelbe in die
Hande zu nehmen, mit ausdrucklicher Vor
ſtellung des Schadens, oder der Lebens

Gefahr, ſo es ſich zuziehen konnte, er wuſte
aber vorher, daß das Kind ſich dennoch ge—
wiß ums Leben bringen wurde, ohne daß
der Vater ihm anders helffen konnen, als
daß es in ſeiner Macht geſtanden, ſolches
Ungluck zu verhindern; ſo ware das wohl
freylich kein guter Vater: Aber wenn
wir ſupponiren, daß der Vater ſolches
muthwillig zugezogene Ungluck ſelnes Kin
des, nachdem eres vorher gewuſt, aus kei—
ner andern Urſache geſchehen laſſen, als
weil er ein Mittel wuſte, dem Kinde wieder
vom Tode zu helffen, und ſolches aus Er—
barmen auch wurcklich thut; ſo wurde er
ja auf dieſe Weiſe, als ein weiſer, gerechter,
gutiger und barmhertziger Vater erkannt
werden, als zu vorhera nimmer wurde ge
ſchehen ſeyn. Alſo muſſen wir die Zulaſ
ſung des SundenFalls nicht ohne Abſicht
auf das Erloſungs-Werck betrachten.
Denn wir konnen gewiß ſagen, daß der
heilige GOtt den SundenFall nimmer—
mehr wurde zugelaſfen, oder zuzulaſſen be

ſchloſſen
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ſchloſſen haben, wenn er nicht ſchon von
Ewigkeit das Mittel gewuſt und verordnet,
daß nemlich alles, was durch Adam ver—
derbet, durch Ehriſtum wieder gut gemachet

weerden ſolte.

S. 19.
6. Einwendung. Geſetzt, daß die Oſ-6) Einwen

fenbahrung der Barmhertzigkeit und Ge-— dung.

rechtigkeit GOttes, gleich denen ubrigen
Eigenſchafften, zum Endzweck der Weltt
und alſo zu ihrer Vollkommenheit unum
ganglich erfordert werden muſſen; ſo hat
ja der weiſe GOtt ſich dem Adam vor dem
Faul durch mancherley Vorſtellungen herr—
lich gnug offenbaren und zu erkennen geben
konnen, ohne das ErloſungsWerck: Da
auch die Sunde nur Anlaß gegeben, daß
GOtt das Reich der Gnaden beſtellet, ſo
iſt die Offenbahrung durch das Erloſungs
Werck nur per accidens oder zufalliger

Weiſe geſchehen, und kan alſo nicht unter

die HauptAbſichten, warum GOtt die
Welt erſchaffen, gerechnet werden: End
lich wird der Unvollkommenheit, Ubel und
Sunde in der Welt, durch das Erloſungs
Werck noch nicht abgeholffen, indem GOtt
das Boſe noch immer neben ſich leidet, und
nur ſehr wenig Menſchen durch den Erlo—

ſer ſelig werden.Antwort: i) Ein anders iſt eine Of- Antwort:
fenbahrung, ſo durch ldeas, Vorſtellun-) Offen
gen und Bilder geſchiehet, auf welche behrung

Weiſe
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GSottes, eu qheeiſe ſich GOtt dem Adam, nach allen ſei
ne Probe. nen Eigenſchafften hat konnen ſattſam zu

erkennen geben: Ein anders aber iſt eine
Offenbahrung, ſo in der Charoder Wurck
lichkeit beſtehet, davon man klaren Be—
weis und Proben haben muß. Nun konnte
GOtt dem Adam keine Probe geben von
ſeiner Barmhertzigkeit und Straff-Ge
rechtigkeit, wie auch Heiligkeit, wenn kein
Objectum da geweſen, ſo ſolches erfordert
hatte; ob er wol ſonſt von allen ſeinen
ubrigen Eigenſchafften ihm Proben gnug
gegeben in dem Werck der Schopffung und

Erhaltung.
2) Accidenti« 2) Die Erſchaffung der gantzen Welt
gehoren zur jſt was zufalliges, und alle Veranderungen
Welt. in der Welt ſind zufallig; da nun das Er

loſungs:Werck eine Haupt Veranderung
derjenigen Welt iſt, ſo der vollommene
GOtt nach ſeinem Endzweck erwahlet, und
auch zur Wurcklichkeit gebracht hat, ſo ge—
horen daher die Accidentia mit zur Welt,
und das Erloſungs-Werck als eine Haupt
Veranderung, gehoret unter die vornehm
ſten Abſichten GOttes, die beſte und volle
kommenſte Welt zu ſchaffen.

3) Gnaden- 3) OOttes ewiger LiebesVorſatz und
wille GOtz ernſter GnadenDWille iſt, daß allen Men
tes iſt orr ſchen durch den Erloſer Chriſtum wieder ſoll
dentlich. geholffen werden, 1. Tim. 2, 4. Es iſt

auch das Verdienſt des Erloſers vollgultig
und krafftig gnug, alle Menſchen, ſo wie ſie
in Adam verdammet worden, wiederum.

gerecht
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gerecht und ſelig zumachen, Rom. ,„18. 19.

So ſind auch die Mittel hinlanglich gnug,
wodurch ein ieder Menſch aller Heils-Gu—
ter die ihm in Chriſto angeboten werden,
theilhafftig werden kan. Aber das kan
dem allerheiligſten GOtt nicht zugemuthet
werden, daß er die Menſchen wider ihren
Willen und gleichſam bey den Haaren, zu
dem angetragenen Guten hinziehen ſoll;
ſondern weil er das hochſte Gut und aller
vollkommenſte Weſen iſt, ſo muß ſeine Gu
tigkeit und Barmhertzigkeit, mit ſeiner
Weisheit, Heiligkeit und Gerechtigkeit auf
eine unausſprechliche Art und Weiſe har-
moniren, und alſo kan er nicht anders, als
den Menſchen eine Ordnung des Heils vor
zuſchreiben, und wenn ſie darein ſich nicht
ſchicken wollen, (obgleich Mittel undKraffte
ihnen gnug dargebothen werden,) ſondern
muthwillig und vorſetzlicher Weiſe alles
verachten und in ihrer extremen Bosheit
verharren, durch den Weg ſeiner Straff
Gerechtigkeit alle Sunden auf einmal
fortzuſchaffen, und das Ubel abzuthun.

4) So lange GOtt noch weiß aus dem 4) WieGOtt
Boſen was Gutes zu machen, duldet er daſ das Boſe
ſelbe noch neben ſich; wenn er aber in der duldet.

ſtillen Ewigkeit. wird ſeyn alles in allem,
i. Cor. r, 28. ſo wird er allen Unvollkom
menheiten auch gewiß abgeholffen, und das
Boſe, das er bisher neben ſich geduldet,
wahrhafftig verzehret und aufgehaben ha
ben.

g. 16.

J
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dung.

Antwort:
1) Harmonie
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S. 16.

7. Einwendung. Weil doch GOt
tes Gute ſo unendlich iſt, daß er ſeine Freu
de daran hat, wenn er den Menſchen Gu
tes thut, auch durch Chriſtum, der alles
wohl gemachet, noch mehr geneiget wird,
ihnen viellieber Gutes zu thun, als daß er
Ubel und Ungluck uber ſie ſolte kommen
laſſen, warum hindert er denn nicht das
Bvoſe gantz und gar, da doch ſolches ſeiner
Almacht gar was leichtes, und das Boſe
ihm durchaus zuwider iſt? Und warum ge
ſchehen ſo viele und beſonders plotzliche Un
glucks-Falle, welchen zu entgehen die Men
ſchen die angeſchaffene Mittel, nemlich ih—
ren Verſtand und freyen Willen, nicht
brauchen konnen, z. Ex. bey Erdbeben,
Waſſers-Fluten, c. und wenn ihnen off
ters ein Ungluck ahndet, das ſie doch nicht
verhuten konnen, ſolte dabey noch keine
Prædeſtination Statt finden?

Antwort: 1) Es iſt ſchon mehrmalge
ſaget, daß GOttes unendliche Gute, nicht

der gottl. Kirohne ſeine gleichfalls jnendliche Weisheit,
genſchafften

Heiligkeit und Gerechtigkeit, ſondern das
gantze gottliche Weſen, nach der unzertrenn

lichen Harmonie aller ſeiner Eigenſchafften
betrachtet werden muß. Nach dieſer nun
kan er nicht alles thun, was er gern will,
conf. Gen. ig. 22. Marc. G,5. und will auch
nicht alles, was er ſonſt wohl kan, contf.
Matth. 3, 9. ſondern wenn er etwas thun
ſoll im Reich der Natur und der Gnaden,

ſo
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ſo muſſen alle ſeine Qualitaten auf die voll
kommenſte Weiſe damit ubereinſtimmen.

2) Ordentlich muß GOtt nach ſeiner 2) Wie
Weisheit den einmal veſtgeſetzten Lauff der GOtt et
Natur befordern, und auch der Creatur ihre was hin
Freyheit laſſen; wenn er aber auſſerordent- dert.

lich die Geſetze der Bewegungen in den Din
gen aufhebt, und etwas mit Gewalt hindern
ſoll, ſo geſchicht ſolches durch ein Wunder
Werck, daß er aber allezeit Wunder thun
wolle, hat er uns nicht geoffenbaret, und iſt
es auch nicht ſchuldig.z) Von den Unglucks-Fallen der Men— 3) Reiſen

ſchen iſt ſchon oben geſagt, wie nemlich ſelbige der Un;
mit Raiſon determiniret ſeyn, S. o. Antw. glucks
3.p. 39. Wenn aber ſchon der Menſch die dulle.

Kraffte ſeines Verſtandes und Willens nicht
brauchen kan, einer plotzlich ſich eraugenden
Gefahr, z. Ex. einem Erdbeben, Waſſer—
Fluth, Donner-Wetter, c. zuentfliehen;
ſo hatte ſein Verſtand und Wille, durch eine
gottſelige Auffuhrung und fleißiges Gebet
doch verhuten konnen, daß ſolche Unglucks-
Falle nicht waren verhanget worden. Denn
da GOtt das naturliche Ubel mit denLaſtern
der Menſchen, imgleichen Glucks, und Un—
glucks-Falle mit ihrer Auffuhrung uberhaupt
verknupffet, wie ſie es nothia haben, ſo kan
man wohl ſagen, wenn dergleichen Unglucks
Falle geſchehen, daß eben zu der Zeit, und
eben an dem Orte, eben die damit heimge—

ſuchte Leute durch ihr Bezeugen gegen GOtt,
eben dergleichen Unfall, als eine aerechte

E Gtraffe
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4 Unfall
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Straffe verdienet haben, und weil GOtt
von Ewigkeit ſolches vorher geſehen, hat er
auch ſolches mit in den nexum rerum
cauſſarum ziehen wollen. Darum muß man
auf ſolche Falle wohl Acht geben, und in wah
rer Buſſe und Glauben GOttes weiſe und
heilige Regierung der Natur erkennen, und
ihn furchten, damit man von ſolchen Gerich—
ten frey bleibe, nach der Warnung Chriſti,
Luc. 13,2- 5. Denn gewiß, ſo lange GOt
tes Volck im A. T. im wahren Dienſt GOt
tes beſtandig blieben, haben ſie keine offent
liche Landplagen, noch allgemeine Gerichte,

oder gar groſſe Unglucks-Falle betroffen:
Wenn ſie aber GOtt ungehorſam und gott
loß waren, ſo ſtraffte ſie GOtt mit Krieg und
feindlichen Einfall, mit Peſtilentz und Seu—
chen, mit groſſer Durre und Theurung, mit
Ungewitter, ja auch Erdbeben, conf. Amos.
4,6- 11. coll. c. i, 1. Zach. ia, 5. Dem
nach hat ja GOtt die weiſe Ordnung der
Natur mit der Menſchen guten und boſen
Auffuhrung uberhaupt verknupffet, und will
daher, daß dieſelben den Schopffer erkennen,
ehren, furchten und ihm vertrauen ſollen.

4) Die Menſchen, welche dergleichen Un
der From glucks-Falle leiden muſſen, ſind. entweder
men Fromme oder Gottloſe. Bey dieſen muß

das malum phylſicum oder naturliche Ubel
mit dem malo morali oder den Laſtern, als
eine gerechte Straffe, nothwendig verbunden
ſeyn. Jene aber, die Frommen, konnen gewiß

verſichert ſeyn, daß GOtt nach ſeiner ſpecia.

len
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len brovidentz ihnen kein Widriges wird be
gegnen laſſen, wo er nicht ſolches zum Beſten
zuwenden, oder dadurch ein groſſer Ubel ab—
zuwenden. weiß, z. Ex. Daß ein frommer
Soldat im Kriege umkommt, und alſo in ſei—
nem Beruffe ſtirbt, laſt GOtt geſchehen, weil
er vorher geſehen, er mochte etwa im Duell
umkommen, oder ſonſt in ſeinen Sunden ſter
ben: Daß iemand von einem Dach-Ziegel
getroffen wird, oder ſonſt plotzlich umkommt,
laſſet GOrt  zu, weil er nicht wolte, daß er
durch des Henckers Hand, oder auf argere
Weiſe, als wohl geſchehen konnen, ſein Le

ben einbuſſen ſollen. Wer dieſes recht er
weget, der wird als ein guter Burger in der
allgemeinen Stadt GOttes, mit der Regie—
rung ſeines OberHerrn vollkommen zufrie—
den ſeyn:. Erwird das Leiden dieſer Zeit mit
Gedult und Gelaſſenheit gern ertragen: Er
wird auf die Furſorge GOttes trauen, alle
UnglucksFalle mit Beruhigung des Ge
muths betrachten, auch die unglucklichſte Art
des Todes nicht furchten, weil er ſicher hoffen

kan, der gutige GOtt werde alles zu ſeinem
Beſten eingerichtet haben, und das wenige
Ungemach ader kurtzen Unglucks-Fall kunff
tig durch vielmehr Gutes und groſſere Herr—
ligkeit zu erſetzen wiſſen. Eben ſo muß man
auch gedencken von den beſondern Glucks—
Fallen der Menſchen, oder wenn mancher in
der groſten Gefahr ſo wunderbar erhalten
wird, und davon kommt, daß GOtt, wenn
es Fromme ſind, ſeine Verheiſſung erful—

E 2 let,
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einem et
was ahn
det.

68 Das 3. C. Beantw. det Einwurffe.

let, Pſ.ↄ1,7, DieGoottloſen aber durch ſolche
Gute zur Buſſe leiten, oder wenn ſie fich nicht
bekehren, nach ſeiner Gerechtigkeit zu noch
groſſern Straffen aufbehalten will.

5) Daß die Seele eines Menſchen, offt
mals fur ſich ſelbſt, ohne Organa oder die
Sinnlichkeit einen beſorglichen Unfall zuvor
erkennet, ohnerachtet der Menſch nach der

Vernunfft nichts davon verſtehet, d. i. daß
es einem ahndet, das iſt kein innerlicher
Zwang oder Zunothigung ſeinem Ungluck
entgegen zugehen; ſondern vielmehr als eine

beſondere Warnung und Wohlthat von
GOtt anzuſehen, daß der Menſch die ihm
vonGOtt verliehene Kraffte ſeiner Vernunfft
und freyen Willens wohl brauchen ſoll, ſich
entweder vor der Gefahr zu huten und vorzu
ſehen, wie von einigen auch glucklich practi.
ſiret worden, oder doch nicht ſo blindlings in
ſein Verderben hinein zu eilen, ſondern ſich
auf alles wohl bereit zumachen, mit Wachen

und Beten, daß GOtt alles zum Beſten
wenden moge. Darum ſchlieſſen wir mit
dem Apoſtel: Wir wiſſen, (rapbncia uo
rAnoOola) daß denen die GOr lieben,

alle Hinge zum Beſten dienen,
Rom. 8/ 28.
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